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XXIV. 

Der tolle Scherz. 
Laſſen wir die Glücklichen ſich freuen. 
Folgen wir dem andern jungen Manne, in 

welchem all' die ſüße Thatkraft, die ein liebendes 
Herz in die Extaſe der Glückſeligkeit zu verſetzen ver 
mocht hätte, in bittere Leidenſchaft verwandelt wurde, 
die im Stande iſt ein verhaßtes Herz bis zur Ver 
dammniß zu verfolgen. - 

Es war Abend, als Loránd in Lankadomb 
ankam. 

Topándy erwartete ihn ſchon mit Sehnſucht. 
Ohne ihn Zipra begrüßen zu laſſen, führte er ihn 
ſofort in das Laboratorium, wo ſie ganz allein über 
die Menſchen und über die Natur zu philoſophiren 
pflegten. 

Der alte Herr ſchien ſehr guter Laune zu 
ſein, was bei ihm das Zeichen ſtarker Aufgeregt 
heit war. 

– Nun, mein Junge, – ſprach er, die Hände 
zuſammenſchlagend, – bin ich in der Patſche, in die 
ich mich längſt hinein gewünſcht. Es war ſtets mein 
Wunſch, das Komitatsgefängniß wegen eines ver 
dienſtvollen tollen Streiches kennen zu lernen; jetzt 
iſt es mir endlich gelungen etwas zu begehen, was 
mich gewiß hinein bringt. 



– Aber ? 
– Ganz beſtimmt; wenigſtens werde ich zwei 

Jahre brummen. Hahaha! Ich machte einen ſo tollen 
Scherz, daß ich ſelbſt vollſtändig davon befriedigt bin. 
Man wird mich freilich dafür einſperren, aber das 
bleibt ſich ganz gleich. 

– Was haben Sie denn wieder angeſtellt? 
– Höre geduldig zu, die Geſchichte iſt lang. 

Vor Allem muß ich damit anfangen, daß Melanie 
bereits verheiratet iſt. - 

– Schon gut. 
– Wenn's nur ihr recht iſt, mich kümmert's 

nicht. Aber daran iſt auch mein Fatum geknüpft; 
höre mich darum geduldig bis zu Ende an, mit 
allen Details, wie Frau Boris es Zipra und 
Zipra mir erzählt hat, denn Alles gehört mit zur 
Illuſtration. 

– Ich höre, – ſprach Loránd ſich niederſetzend; 
er nahm ſich vor, eine ganz gleichgiltige Miene zu 
machen, wenn von Melaniens Verheirathung die 
Rede ſein würde. 

– Alſo: Als ihr von hier abreiſtet, da ſprach 
Frau Bálnokházy zu ihrer Tochter: Jetzt erſt recht! 
jetzt mußt Du ihnen zum Trotze Gyáli's Frau wer 
den, damit dieſe Leute ſehen, wie viel wir auf ihre 
Rhodomontaden geben. Dann ſchrieb ſie ſofort ſelbſt 
an Gyäli, er möge gleich nach Lankadomb zurückkeh 
ren, hier kühn ſich zeigen, er werde mit offenen Ar 
men empfangen. Vor den Brüdern Aronffy möge er 
ſich nicht fürchten, ſondern ihnen keck entgegentreten, 
wie's ſich für einen vornehmen Herrn gezieme. Ge 
gen Inſulten möge er ſich durch ein Paar gute Ta 
ſchenpiſtolen ſchützen. Die möge er ſtets bei ſich tra 
gen, um ſie demjenigen unter die Naſe zu halten, 
der ihn durch ſeine Rieſenfigur erſchrecken wolle. – 
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Bald darauf kam Gyáli hier an und kutſchirte mit 
großer Oſtentation vor meinen Fenſtern mit den 
Damen auf und ab, als ob er ſich dadurch an mir 
gewaltig rächte. Ich aber dachte: wenn er euch gefällt, 
was kümmert's mich? Es ſcheint, daß heutzutage den 
Damen der Mann gefällt, den man anſpeit, hinaus 
wirft, hinausſtößt ! ſie wiſſen warum? Ich mag ihren 
Geſchmack nicht verderben. 

– Ich nahm mir vor, ganz ruhig zu bleiben; 
mit kontemplativer Philoſophie die Thorheiten der 
Welt anzuſehen und höchſtens den klugen Spaß zu 
machen, daß ich mein erſtes Teſtament, in welchem 
ich Melanie zur Erbin gemacht und das im Ko 
mitatsarchiv und im Kapitel hinterlegt iſt, durch 
ein Kodizill nichtig mache, welches bei mir bleibt 
und in welchem ihrer gar keine Erwähnung ge 
ſchieht. 

– Die Hochzeitsfeier ſollte mit großem Pompe 
begangen werden. 

– Diesmal ſcheute Sárvölgyi keine Koſten. Er 
wollte mich dadurch ärgern. Wer in der Umgegend 
nur zu bekommen war, wurde eingeladen; auch ich 
erhielt eine lithographirte Einladung zur Hochzeit. 
Hier iſt ſie. 

Topándy ſuchte die auf Velinpapier gedruckte 
Einladung aus ſeiner Brieftaſche hervor und reichte 
ſie Loránd hin. 

„Sr. Hochwohlgeboren. Herr Topándy und ſein 
Vetter, Herr Loránd Aronffy, werden hiermit höf 
lichſt zur Hochzeit meiner Tochter Melanie mit Herrn 
Joſef Gyáli geladen, welche bei Herrn Sárvölgyi 
abgehalten wird. Wittwe Emilie Bálnokházy, Hof 
rathsgattin.“ 

– Die Hälfte gehört Dir. 
– Ich danke; behalten Sie nur das Ganze. 
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– Es war alſo gerade an einem Sonntag. 
Sárvölgyi wählte dieſen Tag, um die Dorfbewohner 
am billigſten in Feiertagskleider zu ſtecken. Er ließ 
die Glocke läuten, der Pfaff ebenfalls; alle Fenſter, 
alle Thore waren voll neugieriger Zuſchauer, viele 
Tagediebe ſaßen auf Zäunen und an den Ziehbrun 
nen harrend der Dinge, die da kommen ſollten. Auch 
ich ſetzte mich in den Hausflur und blickte von dort 
hinaus. - 

– Die lange Wagenreihe ſetzte ſich in Bewe 
gung. Voran der Bräutigam, gekleidet in einen 
prachtvollen, mit Schwanenpelz verbrämten Sammt 
überwurf, auf dem Kopfe die mit Reiherfedern ge 
ſchmückte Pelzmütze, an ſeiner Seite Sárvölgyi, der 
Beiſtand; hinter ihnen die Braut mit der Braut 
jungfer, in weißem Atlaskleide und wenn ich nicht 
irre, geziert mit ſehr vielem theatraliſchen Schmucke. 

Loránd unterbrach ihn ungeduldig. - 
– Sie glauben vielleicht, daß ich über all' 

dies einem Modejournale berichten werde, daß 
Sie mir ſogar alle Einzelheiten der Toiletten be 
ſchreiben. 

– Ich habe dies von engliſchen Romanſchrift 
ſtellern gelernt: wenn wir Jemanden davon überzeu 
gen wollen, daß unſere Erzählung wahr und keine 
Fabel iſt, müſſen wir alle Umſtände bis auf die 
kleinſten Details genau beſchreiben ! damit man ſehe, 
wie ſehr wir Augenzeugen waren. – Nun die Be 
ſchreibung der Pferdegeſchirre erlaſſe ich Dir. - 

– Als nun der lange Zug in feierlichem 
Schritte die Gaſſe entlang ſich bewegte, bog am an 
deren Ende der Gaſſe ein mit vier Vorſpannpferden 
beſpannter Reiſewagen ein, voran neben dem Kut 
jcher ein Komitatshajduk, auf dem Rückſitze zwei 
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Herren, der eine von hagerer, der andere von gedrun 
gener Geſtalt. 

– Wie nun dieſes Geſpann dem Hochzeitszuge 
begegnet, läßt der hagere Herr ſein Fahrwerk anhal 
ten und ſchreit auch dem Kutſcher Sárvölgyis zu, ſein 
Vehikel in Ruhe zu ſetzen: 

– Damit ſpringt der hagere Herr von ſeinem 
Wagen herab, der andere ihm nach; dieſem Beiſpiele 
folgt der Komitatshajduk und alle drei treten an den 
Wagen des Bräutigams heran.“ 

- – „Sind Sie Joſef Gyáli?“ fragt ihn – 

Ä Hinweglaſſung jeder Titulatur – der hagere LWW. 

–„Ich bin's;“ ſagte Jener, den ſtaubbedeckten 
Herrn mit verächtlichem Stolze meſſend und nicht be 
greifend, wie Jemand es jetzt wagen könne ihn anzu 
halten und ihn ſo barſch anzufahren, jetzt, da er den 
mit Schwanenpelz verbrämten Ueberwurf umge 
hängt hatte. 

– Der hagere Herr aber legte die Hand an 
den Wagenſchlag und richtete folgende Worte an den 
Bräutigam: 

– „Sagen Sie, mein Herr, haben Sie ein 
Gewiſſen ?!“ 

– Unſer lieber Freund konnte nicht begreifen, 
was für eine neue Art des Bewillkommnens es ſei, 
daß man an Jemanden auf offener Straße die Frage 
richte, „ob er ein Gewiſſen habe?“ 

– Der hagere Herr ſchien dies aber um jeden 
Preis erfahren zu wollen. 

– „Hat der Herr ein Gewiſſen? 
– „Was?“ 
– „Hat der Herr ein Gewiſſen: ein unſchul 

diges Mädchen zum Altare zu führen, in der Lage, 
in welcher Sie ſich befinden?“ 
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– „Aber wer ſind Sie? und wie wagen Sie 
es mich anzuhalten? 
- – „Ich bin der Oberſtuhlrichter Nikolaus 
Daruſzegi und komme, um Sie, laut Beſcheid des 
kk. Wiener Strafgerichtes an-undfeſtzuhalten, welcher 
Beſcheid unſerem Komitate im Wege der Hofkanzlei 
mit der Weiſung zugeſchickt wurde, Sie wegen ver 
ſchiedener Fälſchungen und Betrügereien, wo immer 
man Sie auch finden möge, in flagranti feſtzuneh 
men und keinerlei Gutſtehung anzunehmen.“ 

– „Aber, mein Herr!“ 
– „Hier giebt es keinen Widerſpruch. Schon 

in Wien wußten Sie es ſehr gut, weſſen man Sie 
beſchuldige, und gerade deshalb kamen Sie hierher 
nach Ungarn, um, wenn es Ihnen gelänge, die Toch 
ter eines Gutsbeſitzers zu heirathen, Ihre werthe 
Perſon vielleicht durch das primae nonus zu ſchützen, 
worin Sie ſich übrigens getäuſcht hätten. Und jetzt 
frage ich Sie neuerdings, hatten Sie ein Gewiſſen, 
indem Sie, an den Pforten des Gefängniſſes, 
eine Jungfrau mit ſich in's Verderben reißen 
wollten?“ 

– Arme Melanie, – flüſterte Loránd. 
– Die arme Melanie wurde freilich ohn 

mächtig, die arme Hofräthin war außer ſich vor 
Wuth, der arme Sárvölgyi weinte wie ein Kind, 
die armen Gäſte eilten zum Hauſe zurück und der 
arme Bräutigam mußte von der verzierten Hoch 
zeitskutſche, in demſelben, mit Schwanenpelz ver 
zierten Koſtume, in den ſtaubigen Reiſewagen des 
Stuhlrichters ſteigen; dort hängte man ihm zwar 
einen Mantel um, damit er ſich verhüllen könne, 
doch die mit einer Reiherfeder geſchmückte Pelzmütze 
behielt er auf dem Kopfe, zur allgemeinen Be 
wunderung. - 
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- – Ich bedauerte die Armen herzlich! aber 
trotzdem ſcheint es, daß ich auch dieſen Schmerz 
überlebt habe. – Wenn es nur nicht auf der Straße 

eſchehen wäre! In Gegenwart ſo vieler Menſchen! 
enn ich es nur nicht geſehen hätte! daß man der 

Kataſtrophe irgend eine romantiſche Verſion hätte 
geben können. Aber welch proſaiſcher Ausgang! 
Ein Bräutigam, den man wegen Dokumentenfäl 
ſchung, Stellionats und wegen Filouterien an der 
Kirchenpforte im Sammetkoſtume verhaftet ! – 
Seitdem kamen ſehr viele luſtige Streiche unſeres 
lieben Freundes ans Tageslicht, die er auf Koſten 
der Fürſten von Hohenſtein, Weitenau u. ſ. w., mehr 
aber noch auf Koſten einiger leichtgläubiger Ka 
pitaliſten verübt, mit welchen er Namens dieſer 
großen Herren Geſchäfte abgeſchloſſen hatte. Dieſes 
Mannes Tragödie hat ihren Abſchluß gefunden. 

– Demnach wurde Melanie doch nicht ſeine 
Frau? – ſagte Loránd. – Und demnach iſt Mela 
nie doch nicht verheirathet? 

Topändy ſchüttelte den Kopf. 
– Du biſt ein ungeduldiges Publikum, mein 

Lieber. Trotzdem werde ich mit dem Vortrage nicht 
eilen. Du mußt warten bis ich meine Kehle mit 
einem Gläschen Wermutheſſenz befeuchtet habe, denn 
das, was ich Dir jetzt erzählen werde, macht mir das 
Blut ſieden, wenn ich nur daran denke. 

Er ſcherzte wirklich nicht: unter den vielen 
Chemikalien ſuchte er jene Flaſche hervor, welche 
die Wermutheſſenz enthielt und trank ein Gläschen 
davon. Darauf ſchenkte er auch Loránd ein. 

– Trinke Du auch. 
– Ich bin nicht durſtig, –ſagte Loránd, von 

andern Gedanken erfüllt. - 



12 

– Trinke doch dies Gläschen aus, wenn ich 
es Dir ſage, denn früher ſpreche ich nicht weiter. 
Was ich erzählen werde: iſt ein ſtarkes Gift. Dies 
iſt das Gegengift. - 

Loránd trank alſo, nur um zu hören was wei 
ter geſchah. - 

– Nun denn, mein Lieber, den Gedanken, daß 
Melanie noch nicht verheirathet iſt, ſchlage Dir 
aus dem Kopfe; ja wohl, denn zwei Tage ſpäter 
heirathete Melanie und ließ ſich – Sárvölgyi an 
tra Uen. - 

Ah! das iſt ein Scherz! – ſchrie Loránd 
ungläubig. 

– Freilich iſt es ein Scherz, und noch dazu 
ein ſehr toller. Wer würde auch ſo etwas ernſt 
nehmen? Sárvölgyi ſcherzte, als er zu Frau Bäl 
nokházy ſagte: „Madame, der Skandal iſt geſchehen. 
Das Fräulein iſt weder Mädchen, noch Frau. Zum 
Schaden kömmt der Spott. Nach ſolch einem Skan 
dale werden Sie vor der Welt nicht mehr erſcheinen 
können. Ich habe einen guten Gedanken: wir ſind 
ſo wie ſo über ein Grundſtück im Ausgleich begriffen, 
verſchwägern wir uns, und der Ausgleich iſt fertig; 
das Grundſtück bleibt zuſammen und der Kaufſchil 
ling ebenfalls.“ – 

Auch Frau Bälnokházy ſcherzte, als ſie zu ihrer 
Tochter ſagte: 

– „Liebe Melanie! wir ſtecken bis an den 
Hals im Schlamme, wählen wir nicht zu ſehr die 
Hand, die uns aus demſelben ziehen will. Loránd 
kehrt nimmer zurück, Gyáli hat uns betrogen; doch 
war das nur gerechter Lohn, denn auch wir hatten 
ihn mit der Geſchichte von der gewonnenen Beſitzung 
betrogen, an dieſe glaubt nur noch ein Menſch: dies 
iſt der brave Särvölgyi. Wenn Du ihn heiratheſt, 
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wirſt Du eine Herrſchaftsdame, wenn nicht, kannſt 
Du mit mir kommen als wandernde Schauſpielerin. 
Gleichzeitig rächen wir uns auch an Jenen, denn ſie 
haſſen auch Särvölgyi. Und ſchließlich iſt Sárvöl 
gyi ein ſehr liebenswürdiger Menſch. 

– Und gewiß ſcherzte auch Melanie, als ſie 
es drei Tage ſpäter vor dem Pfaffen ausſprach, daß 
es auf der ganzen Welt nur einen einzigen Menſchen 
gebe, den ſie ihrer Liebe würdig halte –: „Sar 
völgyi.“ – 

Ich glaube es, daß all' dies nur Scherz war; 
– aber ſo geſchah es. 

Loránd bedeckte ſein Geſicht mit den Händen. 
– Jawohl ein Scherz; ein ſchmutziger, ekelhaf 

ter Scherz, der das Blut in Wallung bringt ! – rief 
Topándy zornig. – Das Mädchen, welches ich ſo 
ſehr geliebt hatte, das ich wie mein Kind behan 
delte, welches mir das Ideal weiblicher Reinheit 
war, wirft ſich meinem verhaßteſten Feinde an den 
Hals, einem ekeln Leichnam, deſſen Seele und Kör 
per ſchon bei Lebzeiten verfault ſind. Wenn ſie ge 
brochen zu mir gekommen wäre und zu mir geſagt 
hätte: „Ich habe gefehlt!“ mit offenen Armen hätte 
ich ſie aufgenommen, ſie hätte das Gefühl, das ich 
für ſie hegte, nicht ſo beſchmutzen müſſen. – O, 
mein Freund, es gibt in der weiten Welt keinen 
ekelhafteren Gegenſtand, als eine Frau, die ſich ver 
ächtlich machen konnte! 

Loránds Schweigen war die Zuſtimmung zu 
dieſem Urtheile. 

– Jetzt kömmt die Tollheit, die ich began 
gen habe. 

– Ich ſagte mir, wenn ihr alle Spaß treibt, 
ſo will ich euch nicht nachſtehen. Es waren gerade 
viele luſtige Bekannte bei mir, welche mir fluchen 
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halfen. Was nützt aber das Fluchen ? Da hatte ich 
einen tollen Einfall. Ich ſprach, wenn ihr dort drü 
ben Hochzeit machet, ſo will ich auch bei mir eine 
veranſtalten. Du erinnerſt Dich, daß ich auf der 
Pußta draußen einen alten Eſel mit abgeſchnitte 
nen Ohren hatte, auf welchem der Hirt die Felle der 
gefallenen Schafe hereinzubringen pflegte, und dem 
die Dienſtboten wegen ſeiner Schäbigkeit den Namen 
Sárvölgyi gaben. Dann hatte ich ein ſchönes drei 
jähriges Vollblutfüllen, welchem Melanie einſt ihren 
Namen beilegte. Den Eſel und das Füllen kleidete 
ich als Bräutigam und Braut, ein beſoffener Kum 
pan verkleidete ſich als Pfaffe und zur ſelben Stunde 
als der wirkliche Sárvölgyi mit Melanien zur Trau 
ung ſich begab, ließ ich an meinem Hausflur die 
Zeremonie durch die beiden Thiere parodiren. 

Loránd fuhr entſetzt auf. - 
– Es war ein toller Einfall, ich ſelbſt geſtehe 

es, fuhr Topándy fort. Die religiöſen Zeremonien 
zu verſpotten ! Dafür werde ich wenigſtens zwei 
Jahre ſitzen müſſen; ich vertheidige mich gar nicht, 
ich hab's verdient, ich will die Strafe abbüßen. Ich 
wußte, was der Lohn dieſes Scherzes ſein werde 
ſchon damals, als ich ihn in Szene ſetzte; wenn 
man mir aber Alles verſprochen hätte, was vom 
Sternbilde des nördlichen Jagdhundes an bis hinab 
zum Flügelſmaragd des Weinkäfers, gut und ſchön 
iſt, oder wenn man mir mit Allem gedroht hätte, 
was von dort bis zur Hölle ſchrecklich iſt, ſo hätte 
ich den Einfall, einmal erſonnen, auch ausgeführt. 
Ich mußte hölliſche Rache nehmen; ich fand ſie darin. 
Wie ſehr ſie es war, ließ ſich auch daraus entneh 
men, daß die Saufbrüder, als ſie nüchtern geworden 
alle verſchwanden, und ſeit damals habe ich auch 
ſchon von Einigen Briefe erhalten, ich möge ſie nicht 
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verrathen, daß auch ſie dabei geweſen. Ich bin nur 
froh, daß Du nicht hier geweſen biſt. 

– Und ich bedaure, nicht hier geweſen zu 
ſein, denn dann wäre es nicht geſchehen. 

– Sage das nicht, mein Lieber; ſtehe nicht 
gut für Dich. Du weißt nicht, was Du gefühlt, wenn 
Du mitangeſehen hätteſt, welche wir vergötterten, 
mit Demjenigen auf einem Wagen fuhr, den wir ſo 
ſehr haſſen. Ich verlor faſt den Verſtand darüber. 
Und noch jetzt fühle ich eine große Leere in meinem 
Herzen. Dieſes Mädchen nahm einen großen Platz 
darin ein. Ich fühle, daß es mir am meiſten weh' 
thut, mit ihrem Namen und ihrem Andenken einen 
ſo trivialen Scherz getrieben zu haben. – Es iſt 
aber geſchehen – und kann nicht mehr ungeſchehen 
gemacht werden. Wir fingen ſie zu haſſen an und 
wiſſen nun nicht wie weit uns das führen wird? 
Sprechen wir nun von anderen Dingen. Während 
ich im Gefängniß ſitzen werde, wirſt Du die Leitung 
der Wirthſchaft übernehmen und hier bleiben. 

– Ganz beſtimmt. 
– Vorerſt mußt Du aber noch eine ſchwere 

Aufgabe vollenden. - 
- – Ich weiß es. 

– Woher denn? Warum willſt Du mich im 
mer errathen. Du kannſt nicht wiſſen, woran ich 
denke. 

– Zipra . . . . . - 
– Nicht das iſt's. Wohl dachte ich daran, wie 

ich einen jungen Mann und ein junges Mädchen al 
lein in einem Hauſe laſſen könne? Aber in dieſer 
Beziehung habe ich meine eigenen Syllogismen. 

. Entweder hat der junge Mann ein Herz, oder er hat 
keines. Hat er ein Herz, ſo hält er ſich entweder von 
dem Mädchen fern, oder, wenn er ſie liebt, fragt er 



16 

nicht, wer waren ihre Eltern? was hat ſie zur Mit 
gift ? er ſchätzt den ſeltenen Werth, die treue Frau, 
um ihrer ſelbſt willen. Hat er kein Herz, dann muß 
das Mädchen bedacht ſein, deſto mehr zu haben. Sie 
muß auf ſich acht haben. Hat keines von beiden das 
Herz am rechten Fleck, dann geſchieht, was hier auf 
Erden ein alltäglicher Fall iſt. Wer hat je darüber 
getrauert? Ich menge mich nicht in dieſe Angelegen 
heiten. Wer ſich ſelbſt für ein Thier und für nichts 
Beſſeres hält, der hat ganz gewiß recht, wer ſich für 
ein höheres Weſen, für einen Menſchen, für einen 
edeln Menſchen hält, dem muß ich auch recht geben 
und wer ein Engel ſein will, kann konſequenter 
weiſe auch das ſein. Ob Du das Mädchen zu Deiner 
Geliebten oder zu Deiner Gattin machen willſt, das 
iſt eure Sache, und hängt davon ab, in welche Ka 
tegorie der Naturgeſchichte ihr euch ſtellen wollet? 
Ob der Eine ſagt: ich, Eſelhengſt, will mit dir, 
ſchöne Eſelsſtute, auf der Wieſe zuſammen weiden ! 
oder ich, der Mann, will Dein Gott ſein, der Dich 
beglückt, o ſchöne Frau ! das iſt, wie geſagt , Ge 
ſchmacks- und Auffaſſungsſache. Das bleibt Euch 
überlaſſen. Aber etwas Anderes iſt's, was mir 
ſchwere Sorgen macht. Iſt es Dir nicht aufgefallen, 
daß in der Umgegend ſehr viele Raubanfälle ge 
ſchehen ? 

– Vielleicht nicht mehr als anderwärts, nur, 
daß wir vom Leide der Andern nichts wiſſen. 

– Nicht ſo; unſere Gegend iſt das wahrhafte 
Neſt einer weit verzweigten Räuberbande, deren 
Thätigkeit ich ſeit langer Zeit mit großer Aufmerk 
ſamkeit beobachte. Das Moorland ringsumher bie 
tet Denjenigen eine ſehr günſtige Zufluchtsſtätte, . 
welche nicht gern mit der Welt in Berührung 
kommen. 
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– Das gibt's überall. Entlaufene Dienſtbo 
ten, diebiſche Hirten, Räuber. Sie machen in den 
einſamen Gehöften Beſuche, fordern einen Trunk 
Wein, Brod und Speck, ich ſelbſt habe ſolchem Ge 
lichter oft genug begegnet, ich gab ihnen ſo viel als 
mir gefiel und ſie zogen friedlich weiter. 

– Hier iſt von Anderen die Rede. Zipra 
könnte, wenn ſie ſprechen wollte, mehr davon wiſ 
ſen, als ich. Die wandernde Truppe, von der ich 
kaufte, treibt ſich fortwährend in der Gegend herum 
und iſt ſchlechter als ihr Ruf. Sie wiſſen ihre Tha 
ten ſehr geheim zu halten, ſie ſind ſehr ſchlau und 
vorſichtig. Sie brauchen keine menſchliche Geſellſchaft, 
ſie leben im Röhricht, darum ſind ſie viel ſchwerer 
auszurotten, als unſere nobeln Räuber, die das 
Geraubte ſofort in der Schenke verzechen. Mich 
wagten ſie nie in meiner Behauſung aufzuſuchen, 
weil ſie wiſſen, daß ich bereit bin ſie zu empfangen. 
Aber mittelbar haben ſie mich oft beſteuert. Wenn 
Zipra allein irgend wohin reiſte, haben ſie ihr oft 
Alles weggenommen. Du warſt ja ſelbſt Zeuge eines 
ſolchen Falles. Ich hege den Verdacht, daß der Räu 
berhäuptling, der Zipra in der Haideſchenke über 
ſiel, ihr eigener Vater war. 

– Das iſt wohl möglich. 
– Zipra ſtopfte ihnen immer mit ein Paar 

hundert Gulden das Maul, und ſie waren wieder 
ruhig. Vielleicht drohte ſie ihnen, wenn ſie mich an 
zufallen wagen würden. Vielleicht verſchonten ſie 
uns bisher nur ihretwegen. Möglicher Weiſe haben 
ſie noch einen andern Grund Lankadomb zum Mit 
telpunkte ihrer Thätigkeit zu machen. Du erinnerſt 
Dich, daß an der Piſtole, welche Du dem Räuber 
damals wegnahmſt, Sárvölgyi's Wappen war? 

– Was meinen ſie damit? 
M. Jokai: wie wird man gran? Iv. Band. 2 
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– Ich meine, daß Särvölgyi der Hehler der 
ganzen Räuberbande iſt. - 

– Was bringt Sie auf dieſe Vermuthung? 
– Seine allzugroße Frömmigkeit. Aber den 

ken wir jetzt hierüber nicht weiter nach. Das Ende 
dieſer langen Auseinanderſetzung iſt, daß ich mir 
gerne die verdächtigen Kerle vom Halſe ſchaffen 
möchte, bevor ich die lange Sitzung beginne, zu wel 
cher ich mich bequemen muß, nicht – um mich por 
traitiren zu laſſen. 

– Und auf welche Weiſe? 
– Wir müſſen den alten Heuſchober anzünden, 

in dem Jemand, wie ich oft behauptet, im Sommer 
und im Winter ſeine Wohnung hat. 

– Und Sie glauben, daß ſie damit aus unſe 
rer Gegend vertrieben ſein werden? 

– Ich weiß es beſtimmt. Die Race iſt feige. 
Kündigt man ihr irgendwo den Krieg an, ſo trollt 
ſie ſich von dannen; ſie wagt den Unfug nur ſo lange, 
als man ſie fürchtet. Eine wahre Wolfsnatur. Was 
ſich nicht vertheidigt, zerfleiſcht er, aber mit einem 
brennenden Strohwiſch kannſt Du ihn vertreiben. 
Wir müſſen den Schober anzünden. 

– Das hätten wir ſchon längſt gethan, aber 
man kann wegen der alten Torfgräben ſehr ſchwer 
hin gelangen. 

– Welche unſere gefährlichen Nachbarn noch 
durch Wolfsgruben vermehrt haben, ſo daß man 
Ä Schußweite dem Schober nicht nahe kommen (INN. – - 

ch – Ich wollte oft hingehen, aber ſie ließen mich nicht. 
– Es wäre eine grundloſe Tollkühnheit ge 

weſen. Die Bewohner des Schobers können jeden 
Nahenden aus ſicherem Verſteck niederſchießen, bevor 
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dieſer ihnen einen Schaden zufügen könnte. Ich habe 
einen einfacheren Plan. Wir ſetzen uns beide in den 
Kahn, und fahren bis an's Ende des Kanals, und 
wenn wir dem Schober gegenüber angekommen ſind, 
ſtecken wir ihn durch weittragende Raketen in Brand. 
Der Schober gehört mir, er iſt nicht mehr zu verge 
ben, mögen die Bewohner ſich um ein anderes Quar 
tier umſchauen. 

Loránd fand Topándy's Plan gut; er ſtimmte 
demſelben bei. Er hat nichts dagegen, wenn den 
Räubern der Krieg erklärt wird. 

Noch am ſelben Abend fuhren ſie bei ſtillem 
Mondlicht auf dem Kahne in das Innere des Sum 
pfes; Loránd ſelbſt richtete das Geſchütz und zwar 
ſo glücklich, daß die erſte Rakete ſich in die Seite 
des Schobers einbohrte und nicht lange darauf fla 
ckerte der alte Heuhaufen wie eine brennende Pyra 
mide inmitten des Moores auf. Die beiden Beſtür 
mer waren längſt zu Hauſe, und noch erleuchtete die 
flammende Pyramide die Gegend ringsumher; plötz 
lich platzte die Flamme und ſchleuderte Millionen 
Funken gen Himmel und der Wind zerſtreute die 
glühenden Reſte des Schobers auf dem Sumpfe. 
Gewiß hatte das verſteckte Schießpulver explodirt. 

Es war gerade Niemand zu Hauſe. Kein Laut 
wurde während des Brandes hörbar, außer dem Ge 
heule der Wölfe ringsum. 

2* 
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XXV. 

Während die Muſik erſchallt. 

Auch in Lankadomb hatte ſich gar Vieles ver 
ändert. Seit jenem berüchtigten Skandal war To 
pándy's Haus ſtill geworden; die Gäſte waren aus 
geblieben; dagegen geht's in Sárvölgyi's Hauſe 
jeden Abend luſtig her; bis zum hellen Morgen ertönt 
die Muſik. 

Sie wollen zeigen, daß ſie luſtig ſind. 
Sárvölgyi fängt an ſich in der Zigeunerwelt 

einen Ruf zu verſchaffen. Die wandernden Muſikan 
ten zählen bereits ſein Haus unter die glücklichen 
Aſyle, welche auch die Muſikbanden der benachbar 
ten Städte aufzuſuchen pflegen und eine Bande gibt 
der andern die Thürklinke in die Hand. 

Die junge Frau unterhält ſich gern und ihr 
Gemahl freut ſich ihr Freude zu bereiten; – viel 
leicht ſpekulirt er dabei auch auf etwas Anderes? 
Auch Zecher finden ſich ſtets genug, die nicht wäh 
leriſch ſind: weſſen Wein ſie trinken, wenn er nur 
gut iſt. 

Sárvölgyi ſelbſt läßt ſich in ſeiner Lebens 
weiſe nicht ſtören, er verſchwindet nach zehn Uhr 
regelmäßig aus der Geſellſchaft, um der Andacht und 
dem Schlafe Opfer zu bringen. 

Seine Frau bleibt unter der Aufſicht ihrer 
Mutter, alſo in ſehr guter Hand, zurück. 

Uebrigens war Sárvölgyi kein unerträglicher 
Ehemann: er fiel ſeiner jungen Frau weder durch 
Zudringlichkeit noch durch Eiferſucht zur Laſt. 
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Er thut wirklich ſo, wie Jemand, der durch 
eine Heirath blos ein Opfer bringen, nur ein un 
ſchuldiger Weiſe erniedrigtes armes Mädchen, aus 
reiner Nächſtenliebe, vor der Verzweiflung retten 
wollte. 

Es war eine gute Handlung, Freundſchaft, 
nichts weiter. 

Das Schlafzimmer Sárvölgyi's iſt von den 
übrigen Wohnungspiegen durch einen dunkeln Korri 
dor getrennt, welcher mit Ziegeln gepflaſtert iſt, hier 
pflegt man die Muſikanten zu poſtiren, nachdem die 
braunen Künſtler leidenſchaftliche Verehrer des Ta 
bakkauens ſind. 

Dieſe fehlerhafte Eintheilung hat nicht nur 
jene Unannehmlichkeit zur Folge, daß der Hausherr 
die ganze Nacht hindurch all' jene ſchönen Walzer 
und Mazurkas anhören muß, nach deren Melodien 
ſeine Frau tanzte, ſondern auch, daß er, indem er 
vom Tanzſaale bis zu ſeinem Schlafzimmer an den 
Zigeunern vorübergehen mußte, von dieſen ſo vieler 
Dankesbezeugungentheilhaftig wurde, daß ſein lang 
ſames Zurückziehen immer viel Lärm machte, was 
dann ſowohl ihm, als ſeiner Frau und ſeinen Gäſten 
ſehr unangenehm war. - 

Er beſchwichtigt die braunen Burſche genug 
ſam; verſchont mich mit euren Dankesbezeugungen, 
küßt mir nicht die Hände, ich reiſe doch nicht weg; 
aber dieſe laſſen ſich nicht ſo leicht einſchüchtern. 

Beſonders iſt es ein alter, einäugiger Zimbal 
ſpieler, der das eine Auge verbunden trägt (er iſt 
gerade heute bei der Bande angelangt), der ſich nicht 
abſchütteln läßt; er erhaſcht die Hand des Hausherrn, 
bedeckt jeden Finger, jeden Nagel derſelben mit ſeinen 
Küſſen: „Ich küſſe Ihnen dieſen kleinen Goldfinger! 
ich küſſe dieſen Befehle ertheilenden Finger; ich küſſe 
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Ihre, Trinkgelder ertheilende Hand! Gott lohne 
Ihnen all' Das, was Sie uns zu geben beabſichti 
gen, er vermehre Ihre Familie gleich den Staaren 
auf dem Felde, bis an die Knöchel mögen Sie in 
Gold und Silber waten, Ihr Leben ſei ſo ſüß wie 
Honigſeim; wenn Sie aber einſt ſterben . . . .“ 

– Schon gut, ſchon gut, närriſcher Zigeuner, 
– unterbrach ihn Sárvölgyi, – ich habe Deines 
Segens genug. Gehe, Frau Boris wird Dir ein 
Glas Wein dafür geben. - 

Doch der Zigeuner ließ ſich derart das Wort 
nicht entziehen, er drängte ſich dem gnädigen Herrn 
bis in deſſen Schlafzimmer nach, indem er gewaltſam 
die Thüre öffnete und den ſtruppigen Kopf durch die 
ſelbe ſteckte. 

– Und wenn Gott Sie einſt aus dieſer Schat 
tenwelt abberufen ſollte . . . - 

– Geh' zum Teufel! verſchone mich mit Dei 
nen Dankesbezeugungen. 

Doch der Zimbalſpieler drückte die Thüre ein 

º“ und drängte ſich ſeinem gnädigen Wohlthäter UTCIC). – 

– Goldbeflügelte Engel in diamantenem 
Wagen . . . . 

– Packſt Du Dich ſogleich! – ſchrie ihn Sär 
völgyi zornig an und blickte ſich nach einem Stocke 
um, damit er den zudringlichen Schmeichler aus dem 
Zimmer prügle. 

In dieſem Augenblicke ſprang dieſer, gleich 
einem Tieger, mit einem Satze auf ihn zu, faßte 
ihn mit der einen Hand an der Kehle, während 

ihm mit der anderen ein Meſſer an die Bruſt 
etzte. - 

– Ach! – röchelte der Angegriffene; – wer biſt Du? was willſt Du? gegen 
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Wer ich bin? – knurrte das Ungethüm gleich 
ſeinem Vorbilde, welches in der Wildniß den Hals 
ſeiner Beute mit den Zähnen umklammert hält. Ich 
bin Kandür! der raſende Kandür. Haſt Du mich 
ſchon wüthend geſehen? Erkennſt Du mich jetzt? 

– Was willſt Du ? - 
– Was ich will? Deine Gebeine, Deine Haut 

will ich. Ich will Dein ſchwarzes Blut. Du Dieb! 
DU Räuber ! 

Damit riß er die Binde vom Auge: dieſes war 
geſund und unverſehrt. 

– Erkennſt Du mich Henker: 
Es hätte nichts genützt zu ſchreien. Draußen 

die lärmende Muſik? Niemand hätte den Hilferuf 
vernommen. Der Angegriffene hatte auch noch an 
dere Urſachen ſich ruhig zn verhalten. 

– Aber was haſt Du mit mir? Was habe 
ich gegen Dich verbrochen? Weshalb überfällſt Du 
mich? 

– Was Du verbrochen haſt? – rief der An 
greifer, und knirſchte mit den Zähnen, daß Sär 
völgyi vor Schrecken zitterte. – Was Du mir ge 
than haſt? Du fragſt noch? Haſt Du mich nicht aus 
geraubt? Wie? - 

– Ich hätte Dich ausgeraubt ? Sei kein Narr. 
Laß meine Kehle los. Du ſiehſt ja, daß ich ohnehin 
in Deiner Hand bin. Sei vernünftig. Was iſt Dir 
denn geſchehen? 

– Was mir geſchehen iſt? Verſtelle Dich nur; 
als ob Du vorgeſtern Abends nicht die ſchöne Illu 
mination geſehen hätteſt; als auf dem Moore der 
Schober verbrannte, und dann das Pulver die Brän 
der aus einander trieb, ſo daß für den armen Kan 
dür nichts dort blieb, als eine ſchwarze Grube. 
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– Ich habe es geſehen. 
– Du haſt es angezündet! ſchrieder Kannibale 

das blitzende Meſſer hoch ſchwingend. - 
– Nun, nun, Kandür! Sei vernünftig. Wa 

rum hätte ich den Schober angezündet ? 
– Darum, da ſonſt Niemand Anderer es wiſ 

ſen konnte, daß mein Geld dort verborgen ſei. Wer 
Anderer als Du konnte es wiſſen, daß ich Geld habe? 
der Du mir im Weidengebüſch die Banknoten immer 
in Gold und Silber umwechſelteſt; für eine kleine 
Banknote gabſt Du mir ein Silberſtück, für eine 
große ein Goldſtück. Was weiß ich, wie viel jedes 
werth ſein konnte ? – Du wußteſt es, daß ich Geld 
ſammle. Du wußteſt es, wie ich es ſammlte ? auch 
wußteſt Du es, wozu ich es ſammelte ? da ich Dir es 
ſagte. – Ich habe eine Tochter im Hauſe eines gnä 
digen Herrn; die man dort zum Narren hält. Man 
erzieht ſie gleich einer Herzogin, bis man ihre Blume 
gepflückt um ſie dann zum Abwaſchfetzen wegzuwer 
fen. Die wollte ich auslöſen ! die ! Ich hatte ſchon 
einen Topf voll Silber, einen Krug voll Gold. – 
Ich dachte ſie mit mir zu führen in die Türkei, in 
die Tartarei; dorthin wo Heiden wohnen; und 
dort wird ſie zur wirklichen Herzogin, zur Zigeuner 
prinzeſſin! Ich morde, raube, breche ein, bis der 
Topf voll Silber, der Krug voll Gold iſt. Das Zi 
geunerfräulein braucht dies zu ihrer Morgengabe. 
Ich laſſe ſie euch nicht hier, bei dem Porzellange 
ſchlecht mit weißen Geſichtern! Ich führe ſie dorthin, 
wo man nicht ſagt: weiche aus, Zigeuner ! laufe, 
Zigeuner! küſſe die Hand, friß Aas, Zigeuner! Zi 
geuner! – Gieb mir mein Geld. 

– Kandür! 
– Schwatze nicht! verliere keine Worte. 
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Meinen Topf voll Silber, meinen Krug voll Gold 
gib her. 

– Gut, Kandür, Du wirſt Dein Geld bekom 
men. Einen Topf voll Silber, einen Krug voll Gold. 
Aber laſſe mich endlich zu Worte kommen. Nicht ich 
habe Dein Geld genommen; nicht ich war es, der den 
Heuſchober angezünget hat. 

– Wer denn alſo? 
– Die da drüben. 
– Topándy und der junge Herr ? 
– Gewiß. Vorgeſtern des Abends ſah ich ſie 

mit einem Nachen auf dem Kanale dem Sumpfe zu 
fahren, und als ſie zurückkehrten, da brannte der 
Schober ſchon in hellen Flammen. Beide hatten Ge 
wehre mit ſich; doch hörte ich nicht einen einzigen 
Schuß; ſie waren demnach nicht auf der Jagd. 

– Der Teufel bringe die Peſt über Beide! 
– So iſt es Kandür; Deine Tochter iſt in die 

ſen jungen Herrn vernarrt; ſie hat es ihm gewiß 
geſtanden, daß ihr Vater Schätze ſammle: Der junge 
Herr nahm nun die Tochter und auch das Geld; den 
leeren Topf wird er Dir zurück geben. 

– Dann ermorde ich ihn! 
– Was ſagteſt Du, Kandür? 
– Ich ermorde ihn, und hätte er auch hundert 

Seelen. Dies habe ich ihm ſchon lange verſprochen, 
als wir einander das erſte Mal begegneten. Aber 
jetzt will ich ſein Blut trinken. Und ſahſt Du auch 
den alten Bullenbeißer, war er bei dem Raube auch 
dabei? 
- – Topándy? Beide Augen mögen mir aus 
rinnen, wenn ich ihn nicht geſehen habe. Sie waren 
zwei, ſie nahmen Niemanden mit ſich, ſelbſt keinen 
Hund; hier ruderten ſie vorbei, hinter den Gärten. 
Ich blickte ihnen lange nach, und wartete bis ſie zu 
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rückkehrten. So mögen mir alle Heiligen gnädig ſein, 
wie ich die Wahrheit ſage. - 

– Dann bringe ich Beide um. 
– Aber nimm Dich in Acht. Dies ſind ſchlaue 

Raubthiere. - 
– Wie? – Wenn ich will, ſteht mir ein gan 

zes Heer zu Gebote, wenn ich will, zerſtöre ich das 
ganze Dorf am hellen Tage. Ihr wiſſet nicht, wer 
Kandür iſt. 

– O, ich kenne Dich gut, ich weiß wer Du biſt, 
Kandür, – ſprach Sárvölgyi, das braune Geſicht 
des Räubers ſtreichelnd. – Wir ſind ja alte gute 
Bekannte. Nicht Du biſt für das verantwortlich, was 
Du begehſt, ſondern die Geſellſchaft; die Menſchheit 
hat Dich feindlich angegriffen, Du haſt Dich blos ge 
wehrt, wie Du konnteſt, darum war ich immer Dein 
Gönner, Kandür. 

– Schwatze mir nicht ſolchen Unſinn vor, – 
rief der Räuber zornig. – Gib mir was für Na 
men immer, ich bin ein Räuber, der Name gefällt 
UNUV. – 

– Aber Du haſt nicht gemeinen Zwecken zu 
Liebe geraubt, ſondern um Deine Tochter aus dem 
Pfuhle der Sünde zu retten, der Zweck war ein er 
habener, Kandür, und dann wählſt Du die Leute, 
denen Du etwas wegnimmſt. 

– Entſchuldige mich nicht, Du wirſt Gelegen 
heit genug haben, Dich in der Hölle, vor dem Groß 
vater des Teufels zu rechtfertigen, dem kannſt Du 
dann vorlügen ſo viel Du willſt. Ich bin ein Räu 
ber, habe gemordet, geraubt – ich habe auch einen 
Pfaffen ausgeraubt und jetzt will ich wieder 
morden. 

– Ich werde für Deine Seele beten. 
– Bleib' mir damit vom Halſe, Dein Gebet 
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nützt ebenſo viel als das meine, gib mir lieber eine 
Handvoll Geldes, um die Kameraden aufzubringen, 
die verlangen Drangabe. 

– Ich gebe Dir, Kandür, ſofort. Aergere Dich 
nicht, Kandür, Du weißt ja, wie ſehr ich Dich liebe, 
ich habe Dich nie verachtet, wie die Andern, ich habe 
immer freundlich mit Dir geſprochen und Dich oft 
vor Deinen Verfolgern gerettet, bei mir hätte Dich 
Niemand zu ſuchen gewagt. 

– Schwatz nicht ſo viel, ſondern gib Geld 
her. – 

f – Schon gut, Kandür, halt' Deine Mütze CLU. – - 

Sárvölgyi trat an einen ſtark verſchloſſenen 
eiſernen Schrank, öffnete langſam ein Schloß nach 
dem andern, hob die ſchwere Thüre auf und ſtellte 
die Kerze neben ſich auf einen Seſſel. 

Die Augen des Räubers ſprühten, dort war 
für gar viele Töpfe Silber aufgehäuft. 

– Von welchem ſoll ich Dir geben? Vom Sil 
ber oder von den Banknoten ? 

– Vom Silber, – flüſterte der Räuber. 
– Halte alſo Deine Mütze her. 
Kandür nahm ſeine Lammfellmütze wie einen 

Sack in beide Hände, das Meſſer hielt er unterdeß 
zwiſchen den Zähnen. 

Sárvölgyi griff tief in den Silberhaufen hin 
ein und als er ſeine Hand hervorzog, hielt er dem 
Räuber ein zweiläufiges Piſtol unter die Raſe, mit 
aufgezogenen Hähnen. - - 

Das war für ähnliche Fälle gut arrangirt; die 
Piſtole lag unter den Thalern verborgen. 

Der Räuber wich entſetzt zurück. Er vergaß 
ſogar das Meſſer aus dem Munde zu nehmen. So 
ſtand er nach rückwärts gebeugt vor Sárvölgyi, das 
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Meſſer zwiſchen den Zähnen, die Augen weit geöff 
net und die beiden Hände zur Abwehr vor ſich hin 
ſtreckend. 

– Siehſt Du, – ſprach Sárvölgyi mit ruhi 
ger Stimme, – jetzt könnte ich Dich ohne Weiteres 
niederſchießen; Du biſt ganz in meiner Macht, aber 
Du ſollſt ſehen, daß ich die Wahrheit ſage. – Halte 
jetzt die Mütze auf und nimm das Geld. 

Er legte das Piſtol neben ſich nieder und nahm 
aus der Kiſte eine Handvoll Thaler. 

– Die Hölle fahre in Deine ſcherzenden Au 
gen – knirſchte der Räuber, das Meſſer noch immer 
zwiſchen den Zähnen haltend. – Einen ſo zu er 
ſchrecken! Der Donner fahre in Deine Eingeweide ! 

Er zitterte jetzt noch vor Schrecken; das auf 
gezogene Gewehr in der Hand des Andern brachte 
ihn um allen Muth, der Räuber beſaß wohl Toll 
kühnheit, aber keinen Muth. 

– Halt' alſo die Mütze her. 
Sárvölgyi that die Handvoll Silber in die 

Mütze des Räubers. - 
– Jetzt glaubſt Du mir wohl, daß nicht die 

Furcht aus mir geſprochen hat? 
Hol Dich der . . . . . . . . Wie Du mich er 

ſchreckt haſt! - 
– Jetzt nimm endlich all' Deine Sinne zuſam 

men und höre mich an. 
Der Räuber ſteckte das Geld in die Taſche und 

horchte mit emporgezogenen Augenbrauen auf die 
Worte des Andern. 

– Du kannſt ſehen, daß nicht ich Dein Geld 
geſtohlen habe, denn wenn ich's gethan hätte, ſo hätte 
ich Dir jetzt eine Kugel in's Herz, die andere in den 
Schädel gejagt, dafür hätte ich noch hundert Duka 
teu bekommen, die auf Deinen Kopf geſetzt ſind. 
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Der Räuber lächelte verſchämt, wie wenn man 
ihn gelobt hätte. Es ſchmeichelte ihm, daß das Ko 
mitat ſeinen Kopf auf hundert Dukaten ſchätzte. 

– Du kannſt verſichert ſein, daß nicht ich, 
ſondern Jene drüben Dein Geld geſtohlen haben. 

– Die Räuber! 
– Du haſt Recht, ſie ſind Räuber, noch ſchlim 

mer als die: Gottesläugner. Die Erde wird gerei 
nigt, wenn ſie ausgerottet ſein werden. Wer ſie um 
bringt, hat ebenſo Recht, als wenn er einen Wolf 
oder einen Falken niederſchießen würde. 

– So iſt's, – ſtimmte Kandür zu. 
– Der ſtolze Bube, welcher Deine Tochter 

verführt hat, hat auch nach einem andern unſchul 
digen Geſchöpfe ſein Netz ausgeworfen, er wollte 
zwei haben, eine zur rechten, die andere zur linken 
Hand. Weil dann das verfolgte unſchuldige Mäd 
chen vor dem Verführer in mein Haus ſich flüchtete, 
weil es meine Frau geworden, haben die drüben mir 
tödtliche Rache geſchworen. Weil ich eine unſchul 
dige Seele aus dieſer Sündenhöhle befreit habe. 
Dreimal ſchon wollten Sie einen Meuchelmord an 
mir verüben. Eiumal ſchütteten ſie Gift in meinen 
Brunnen; zum Glücke tranken die Pferde zuerſt dar 
aus und wurden alle krank. Ein anderes Mal hetzten 
ſie, als ich über die Gaſſe ging, wilde Bluthunde auf 
mich, damit ſie mich zerfleiſchen. Dann ſchickten ſie 
mir Briefe, welche, wenn ich ſie erbrochen hätte, ex 
plodirt und mich zerriſſen hätten. Dieſe Böſewichte 
wollen mich umbringen. 

– Ich verſtehe. 
– Dieſer Landſtreicher glaubt, daß er dann 

auch meine Frau zu ſich nehmen kann, damit ſie an 
einem Tage ſeine Geliebte ſei und Deine Tochter 
Zipra am andern. 
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– Mache nur das Gift in mir noch heißer, 
nur zu ! 

– Sie kennen weder Gott, noch Geſetz, ſie 
thun, was ihnen gefällt. Wann haſt Du Deine 
Tochter zum letzten Male geſehen. 

– Haſt Du nicht bemerkt, wie ſie verblüht 
iſt? Der Verfluchte hat ſie verzaubert und bringt ſie 
in's Verderben. 

– Ich werde ſchon auch ihn verderben. 
– Was willſt Du mit ihm thun ? 
Kandür nahm das Meſſer in die Hand und 

zeigte, was er thun wolle: es ihm in's Herz ſtoßen 
und damit in demſelben wühlen. 

- – Wie willſt Du das beginnen? Am Tage 
hat er immer eine Flinte bei ſich, als ob er auf die 
Jagd gehen wollte und des Nachts iſt das Kaſtell gar 
gut verſperrt und wenn ſie den Einbruch wahrneh 
men, es ſind gar tollkühne Menſchen. 

– Ueberlaß das nur mir. Fürchte nichts, wen 
Kandür einmal ſängt, den hält er auch. Krak, krak ! 
ſo werde ich beiden den Hals brechen. 

– Du biſt ein geſchickter Kerl. Wie geſchickt 
Du Dich zu mir einſchlichſt, ſo könnteſt Du auch zu 
ihnen kommen. Deine Kumpane als Geiger und 
Klarinettiſten verkleidet. - 

– O, ho, ho! darum kümmere Dich nicht, 
Kandür macht nicht einen Spaß zweimal, ich finde 
ſchon, wen ich ſuche. 

– Noch eines will ich Dir ſagen, es wäre 
gut ſie lebend in Deine Macht zu bekommen. 

– Ich weiß es; damit ich ihnen das Geſtänd 
niß abzwinge, wo ſie mein geraubtes Geld hin 
gethan ? - 

– Nicht damit beginne; wie wenn ſie das 
nicht eingeſtehen werden? 
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– Fürchte nichts, ich weiß wie man Jeman 
dem ſpitze Nägel unter die Fingernägel ſchlagen, mit 
Riemen den Kopf umſpannen muß, damit er ſelbſt 

# im Sarge ſeines Vaters verſteckten Schatz ent decke ! 
– Hör' mich an, thue was ich Dir ſage. Das 

iſt nicht viel werth; es ſind im Ganzen ein Paar 
tauſend Gulden, wenn Du es auch nicht fändeſt: 
ich gebe Dir zweimal ſo viel, ſo viel Du nur in 
Deinen Sack ſtecken kannſt, aber Du mußt dort et 
was Anderes bekommen. 

– Was ? 
– Einen Brief, welcher mit fünf ſchwarzen 

Siegeln verſiegelt iſt. 
– Einen Brief? Mit fünf ſchwarzen Sie 

geln ? - - 
– Und damit ſie Dich nicht zum Narren hal 

ten, und Dir irgend einen andern Brief geben, ſo 
höre mich an, was für Wappen auf den Siegeln 
ſind. Auf dem einen iſt eine Meerjungfrau mit einem 
Fiſchſchweife, welche einen Halbmond in der Hand 
hält; das iſt das Wappen der Aronffy; – auf dem 
zweiten iſt ein Storch mit drei Weizenähren im 
Fuße, das iſt das Wappen des Stuhlrichters; – 
das Wappen des dritten iſt ein Halbrad, aus wel 
chem ein Einhorn hervorkömmt, das iſt das Wappen 
der Nyárády; – auf dem vierten iſt eine Krone 
und eine Hand mit einem Schwerte, das iſt das 
Wappen der Geſchwornen. Das fünfte, welches ſich 
in der Mitte befinden muß, iſt das Wappen Topán 
dy's; eine gekrönte Schlange. 

Der Räuber ſprach an den Fingern zählend 
– Meerjungfrau mit Halbmond – Storch: 

mit Weizenähre – Halbrad mit Einhorn – Krone 
und Hand mit dem Schwerte – gekrönte Schlange. 
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Ich werde es nicht vergeſſen. Doch wozu ſoll Dir 
der Brief? 

– Auch das will ich Dir erklären, damit Du 
meine Gedanken vollſtändig kennen ſollſt, um zu be 
urtheilen, wie ſehr ich die Ausführung deſſen wün 
ſche, womit ich Dich betraute. Dieſer Brief iſt To 
pándy’s neues Teſtament. So lange meine Frau bei 
ihm wohnte, vermachte Topándy, in der Meinung, - 
daß ſie die Frau ſeines Neffen wird, ihr und ihrem 
zukünftigen Manne ſein ganzes Vermögen und hin 
terlegte dieſes Teſtament beim Kapitel. Als aber 
ſeine Nichte meine Frau wurde, machte er ein neues 
Teſtament und ließ es von denen, deren Wappen ich 
Dir aufgezält, unterzeichnen, ſchickte es aber nicht 
in's Kapitel, wie das frühere, ſondern bewahrte es 
bei ſich, damit der Spaß deſto größer ſei, wenn wir 
mit dem erſten Teſtament auftreten und jene das 
ſpätere vorzeigen, welches dasſelbe annullirt und 
meine Frau von Allem ausſchließt. 

– Ah, jetzt ſehe ich, wie klug Du biſt! 
– Wenn ich nun den Brief mit fünf Siegeln 

in meine Hände bekommen könnte und der alte To 
pándy plötzlich ſtürbe, ohne ein anderes Teſta 
ment ſchreiben zu können, weißt Du, was dieſes 
Stück Papier für mich dann für Werth hätte? 

- – Wie ſollte ich's nicht wiſſen? Ein Kaſtell, 
ein Gut, eine große Herrſchaft! Alles würde Dir 
bleiben laut Beſtimmung des erſten Teſtamentes. Ich 
verſtehe ſchön! Ich ſehe ſchon! Ich weiß jetzt ſchon, 
was für ein weiſer Menſch Du biſt! O, wie klug 
biſt Du ! 

– Alſo glaubſt Du mir ſchon, daß wenn Du 
mir dieſen Brief bringſt . . . . 

Der Räuber neigte ſich vertraulich zu ihm und 
flüſterte ihm in's Ohr: 
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– Und die Nachricht, daß der Nachbar plötz 
lich geſtorben und keinen andern ſchreiben konnte. 

– Dann brauchſt Du nicht zu ſorgen, wie viel 
Geld man Dir geraubt hat, dann kannſt Du mit 
Deiner Tochter in die Tartarei ziehen, wo Dich 
Niemand verfolgen wird. 

– Gut, ſehr gut. Das Uebrige überlaſſe mir, 
zu ſolcher Arbeit braucht Kandür nicht mehr als 
zwei Tage. 

Dann begann er an den Fingern zu rechnen 
und abzuzählen. 
- – Alſo: Erſtens, bekomme ich Geld! – Zwei 

tens, übe ich Rache! – Drittens, nehme ich Zipra 
mit! – Viertens, morde ich nach Herzensluſt ! – 
Und fünftens, bekomme ich wieder Geld! – Der 
Auftrag wird erfüllt werden. 

Die zwei edlen Männer ſchüttelten ſich die 
Hände. Der Räuber entfernte ſich durch die Thüre, 
durch welche er gekommen war. Sárvölgyi legte ſich 
ruhig nieder, wie Jemand, der ſeine Angelegenhei 
ten gut geordnet hat und im Korridor ſpielten die 
Zigeuner den neueſten Walzer, bei deſſen Klängen 
Melanie und Frau Bälnokházy mit geröthetem 
Geſichte durch die Reihen der luſtigen Geſellſchaft 
ſchwebten. - - 

M. Jókai: Wie wird man grau? IV. Band 3 



XXVI. - 

Der Aberglaube der Liebe. 

O wie viele Geheimniſſe giebt es unter der 
Sonne, welche ihrer Löſung harren ! 

Mann ſchrieb gar viele Bücher über die reli 
giöſen Mythen längſt entſchwundener Völker; die 
Gelehrten ſammelten die Sagen von den Volksſtäm 
men an den Polen und am Aequator; nur von 
Einem ſprachen ſie noch nicht, von dem unendlichen 
Mythos, welcher im Frauenherzen in der glühenden 
Atmoſphäre der Liebe immer fort lebt und neugebo 
ren wird. 

O ſüßer Aberglaube der Liebe! 
„Wenn ich unbemerkt aus Deinem Glaſe 

trinke und Du es nach mir leerſt; ſo trinkſt Du dar 
aus die Liebe zu mir und wirſt Dich nach mir ſeh 
nen, wie ich nach Dir: – Geliebter!“ - 

„Wenn ich des Nachts von Dir träumender 
wache und mein Kopfkiſſen unter dem Kopfe umwen 
de, wirſt Du von mir ebenſo ſüß träumen, wie ich 
von Dir: – Geliebter!“ 

„Wenn ich an eines Deiner Seidenhaare den 
Ring binde, den Du mir gegeben und ihn in ein 
Glas hinein hängen laſſe, wird er ſo oft anſchla 



35 

gen, wie viele Jahre Du mich lieben wirſt: – Ge 
liebter!“ 

„Und wenn ich ein Haar von meinem Haupt 
in den Saum Deines Kleides einnähen kann, ſo wird 
Dein Herz ſich nach mir ſehnen, ſo oft Du es an 
ziehſt: – Geliebter!“ 

„Wenn ich mit der Nadel mir in den Finger 
geſtochen, wenn ich an Dich dachte, ſo warſt Du mir 
untreu : – Geliebter!“ 

„Wenn die Thüre von ſelbſt ſich öffnet, ſo haſt 
Du an mich gedacht und Dein Seufzer hat die Thüre 
geöffnet: – Geliebter!“ 

„Wenn ein Stern vom Himmel herabfliegt 
und ich während des Fluges raſch Deinen Namen 
ausſpreche, ſo mußt Du an mich denken: – Ge 
liebter!“ 

„Wenn das Johanneskäferchen von meiner 
Hand fortfliegt, fo weiß ich, wohin Du Deinen Weg 
einſchlägſt: – Geliebter!“ 

„Wenn das glühende Werg von der Handfläche 
in die Höhe ſteigt, ſo wirſt Du mir angehören: – 
Geliebter!“ - 

„Wenn mir das Ohr klingt, ſo werde ich von 
Dir Nachricht bekommen, wenn mir die Wangen glü 
hen, ſo ſprichſt Du von mir: – Geliebter !“ 

„Wenn mir die Scheere hinunterfällt und 
ſtecken bleibt, ſo werde ich Dich bald ſehen: – Ge 
liebter !“ 

„Wenn mein Häubchen mir vom Kopfe fällt, ſo 
wirſt Du mich ſchlagen: – Geliebter!“ 

„Wenn ich mein Kleid zufällig verkehrt anzog, 
ſo wirſt Du mich nicht täuſchen können:–Geliebter!“ 

„Wenn ſich die Flamme der Kerze gegen mich 
neigt, dann liebſt Du eine Andere: – mein Ge 
liebter!“ 

3&quot; 
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„Wenn der Ring an meinem Finger bricht; 
wirſt Du die Urſache meines Todes ſein: – mein 
Geliebter!“ 

In jedem Gegenſtande, in jedem Gedanken lebt 
die Mythologie der Liebe: gleich den Göttern des 
Alterthums, mit denen die Dichter die Blume, den 
Baum, den Bach, das Meer und den Himmel be 

Y. 

völkerten. - 
Der Blume Krone erzählt davon: liebt er mich, 

liebt er nicht ? der ſchmetternde Vogel auf dem Dache, 
das Traumgeſicht, das in's Waſſer gegoſſene heiße 
Blei, das ſchnurrende Kätzchen; alle erzählen von der 
Liebe: und welches Mädchen glaubt es nicht, was 
die erzählen ? - 

Arme Mädchen! 
Wenn ſie es wüßten, wie wenig wir es verdie 

nen, daß ſie dieſe proſaiſche Welt unſertwegen mit 
dem Polytheismus der Liebe bevölkern ! 

Arme Zipra ! 
Wie ſehr war ſie Sklavin ihres Herrn! 
Dies war eine größere Sklaverei, als die des 

Kreolen-Sklavenmädchens, deren jedes Glied ſich im 
Dienſte ihres Herrn abmüht: – ſie war ihm mit 
jedem ihrer Gedanken dienſtbar. 

Vom Morgen bis zum Abend nichts als Hoff 
nung, Eiferſucht, zärtliche Schmeichelei, zitternde 
Angſt, die Extaſe der Freude, die Bitterkeit der Ent 
ſagung, der flammende Wahnſinn der Leidenſchaft 
und die kalte Verzweiflung, einander fortwährend 
bekämpfend, mit einander abwechſelnd, und aus je 
dem Worte, aus jedem Blicke des angebeteten Jüng 
lings Nahrung ſchöpfend! Und dann von der Abend 
bis zur Morgendämmerung derſelbe Kampf, ſelbſt 
im Schlafe. 
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„Wenn ich Dein Hund wäre, brauchteſt Du 
mich auch nicht ſo zu behandeln.“ 

So ſprach ſie einſt zu Loránd. 
Und weshalb dies? Vielleicht weil er an ihr 

vorbeigegangen war, ohne ihr die Hand zu drücken. 
Ein anderes Mal wieder: 
„Könnt ich im Himmel ſein, ich wäre auch nicht 

glücklicher!“ 
Eine flüchtige Umarmung mochte ſie wieder ſo 

glücklich gemacht haben? 
Wie wenig genügt, um die armen Mädchen 

traurig oder freudig zu bewegen ! 

f Eines Tages kam eine alte Zigeunerin in den Hof. - - 
Auf dem Lande iſt es nicht Sitte dieſe armen 

Landſtreicher davon zu jagen: man giebt ihnen 
Ä Fett, ein Stückchen Speck; mögen auch ſie EHEN. 

Dafür prophezeien dieſe wieder Glück. Wer 
wollte das Glück um ſo geringen Preis nicht er 
kaufen? 

Und das ſchelmiſche Auge der Zigeunerin 
merkt es gleich, was für Glück ſie Jedem prophezeien 
nuß ? 

Aber Zipra ließ ſich mit ihnen ungern in ein 
Geſpräch ein. - 

Es hätte ſie verdroſſen, wenn eine derſelben ſie 
an ihrer rothbraunen Geſichtsfarbe, an ihren feuri 
gen ſchwarzen Augen erkannt, und ihre Abkunft vor 
den Mägden verrathen hätte. Wenn ſie kamen, ver 
ſteckte ſie ſich vor ihnen. - 

Trotzdem bemerkte die Zigeunerin das ſchöne 
Fräulein, und titulirte ſie „gnädiges Fräulein.“ 

– Ich küſſe Ihnen das kleine Füßchen, gnä 
diges Fräulein. - 
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– Weshalb nennſt Du mich gnädiges Fräu 
lein ? ſiehſt Du nicht, daß auch ich eine Magd bin? 
daß ich in der Küche koche, backe; mit aufgeſchürzten 
Hemdärmeln; mit vorgebundener Schürze. 

– Gewiß nicht. Eine Dienſtmagd trägt den 
Kopf nicht ſo aufrecht, die zeigt nicht derart ihren 
Zorn. Wenn mich das gnädige Fräulein anblicken, 
drücken Sie mich mit den Augenbrauen hieher in die 
Ecke, als wäre ich angekettet. 

– Nun, wenn Du ſo viel weißt; dann 
müßteſt Du es auch wiſſen, daß ich Frau bin: Du 
Närrin. 

Die Zigeunerin blinzelte ſchlau. 
– Bewahre, daß ich eine Närrin, oder daß 

mein Auge ſchlecht wäre. Ich weiß die wilde Taube 
von der zahmen zu unterſcheiden. Keineswegs ſind 
Sie Frau, gnädiges Fräulein: Sie ſind noch Fräu 
lein. Vielen Mädchen, vielen Frauen habe ich ſchon 
in die Augen geblickt; ich weiß es, wie dieſe und wie 
jene beſchaffen ſind? Das Auge des Mädchens ver 
birgt ſich, es verbirgt ſich unter dem Augenliede, als 
würde es immer aus einem Hinterhalte blicken, als 
würde es immer fürchten bemerkt zu werden; das 
Auge der Frau glänzt immer, als ſuchte es Jeman 
den. Wenn das Mädchen zum Scherze ſagt, ich bin 
ſchon Frau: erröthet es gleich darauf; wäre es Frau, 
ſie würde lächeln. Sie ſind wirklich noch Mädchen, 
gnädiges Fräulein. 

Es war Zipra unangenehm, ſich mit ihr in ein 
Geſpräch eingelaſſen zu haben. Sie fühlte es, daß ihr 
Antlitz wirklich brannte. Sie eilte an den offenen 
Heerd, trieb die Mägde von dort weg, damit ſie das 
Glühen ihres Antlitzes dem flammenden Feuer zu 
ſchreiben könne. 

Es machte die Zigeunerin nur noch zudring 

S 
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licher, daß es ihr gelungen war, das Mädchen in 

# zu bringen. Sie drängte ſich an ſie LPCIN. 

– Ich ſehe noch etwas anderes, ſchönes Fräu 
lein. Das Mädchen, welches ſchnell erröthet, das 
trauert, das ſeufzt viel. Das gnädige Fräulein ver 
einigen Ihre Freude mit Ihrem Schmerze. 

– Aber jetzt packe Dich ſchon! – fuhr Zipra 
ſie zornig an. 

Es iſt nicht ſo leicht die Zigeunerin abzuſchüt 
teln, wenn ſie es auf Jemanden abgeſehen hat. 

– Ich weiß aber ein gutes Mittel, welches 
dem abhelfen könnte. 

– Ich ſagte Dir es ſchon einmal, packe Dich. 
– Dies macht den Bräutigam ſo zahm, wie 

das Lämmchen, das der Herrin überall hin nachläuft. 
– Ich brauche Deine Mittel nicht. 
– Es iſt auch kein Mittel zum Eingeben, wel 

ches ich Ihnen ſagen will, ſondern blos eine kleine 
Zauberei. 

– Werft ſie ſchon hinaus von hier ! – befahl 
Zipra den Mägden. 

– Ihr werdet mich von hier nicht hinaus 
werfen, Mädchen: hört lieber auch mit an, was ich 
ſage. Welche von Euch wollte es nicht wiſſen, was 
zu thun ſei, damit der Burſche ſo bezaubert werde, 
daß er, wäre er auch voll Falſch, doch nicht untreu 
werden könne? Nun, Du Suſi, ich ſehe Du lachſt 
darüber. Und Du Käte? Oh, ich habe Deinen Jo 
ſef geſehen, als er mit des Richters Tochter am 
Zaune ſprach: dem würde die Bezauberung auch 
nicht ſchaden. 

Die vielen kichernden Mägde, anſtatt Zipra 

von der Zigeunerin zu befreien, halfen dieſer Ä jene belagern. Sie umringten ſie, verſtellten auch 
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Zipra den Weg, lauſchten neugierig, was da die Zi 
geunerin ſagen werde ? 

Iſt doch das Ganze ein unſchuldiges Mittel, 
zudem koſtet es nichts. - 
he Die Zigeunerin ſchlich noch näher an Zipra /EUAU. 

– „Wenn die Nachtigall uuu Mitternacht ihr 
Lied unter Deinem Feuſter erklingen läßt, merke es, 
auf welchem Zweige ſie ſang ? gehe barfuß hinaus 
und breche dieſen Zweig ab, pflanze ihn in einen 
Topf, ſtelle ihn in Dein Fenſter, begieße ihn mit 
Waſſer, das Du in Deinem Munde brachteſt; ſo 
bald der Zweig neu auflebt, kehrt der Geliebte 
zu Dir zurück und kann Dich nimmermehr ver 
laſſen.“ - 

Die Dienſtmädchen lachten hell auf über die 
Zauberei der Zigeunerin. 

Dieſe aber hielt ihre offene Hand mit kriechen 
dem Flehen Zipra hin. 

– Herzliebſtes, gnädiges, ſchönes Fräulein, 
laſſen Sie doch auch mir etwas vom Segen Gottes 
zukommen. - 

Die Taſche Zipra's war immer mit kleinem 
Gelde gefüllt, Kupfergroſchen, Sechskreuzerſtücke, 
ſilberne Drei-, Fünf-, Zehn- und Zwanzig-Kreuzer 
ſtücke, nach der Sitte jener Zeit; da man dem Ei 
nen in Silber-, dem Andern in Scheidemünzen be 
zahlen mußte. Zipra griff in die Taſche und fing in 
ihrer offenen Hand zu ſuchen an, um die kleinſte der 
Scheidemünzen, den Kupferkreuzer, das Almoſen, 
das man dem Bettler gibt, zu finden. 

– Oh goldenes, gnädiges Fräulein; dankte 
kriechend die Zigeunerin. Auch ich habe zu Hauſe 
ſolch ein großes heirathsfähiges Mädchen: nicht ſo 
ſchön zwar wie Sie, doch ebenſo groß. Auch die hat 
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einen Bräutigam, der ſie ſobald als möglich heira 
then möchte. - 

Zipra begann ſchon unter den Silbermünzen 
zu wählen. - 

– Aber er kann ſie nicht heirathen, da wir 
nicht ſo viel Geld haben, um den Geiſtlichen zu be 
zahlen. 

Zipra hatte ſchon das größte der Silberſtücke 
gefunden und gab dieſes der Zigeunerin. 

Die Zigeunerin ſegnete ſie ſo ſehr dafür ! Gott 
möge ihr zahlen durch einen hübſchen Bräutigam, 
durch, bis an's Grab währende Liebe. 

Darauf trollte ſich die Zigeunerin weg. 
Zipra aber ſang die Melodie des Liedes: 

„Meine Mutter eine Zigeun'rin war“, ohne Text 
leiſe vor ſich hin. 

Zipra wurde nachdenkend. 
Der Gedanke iſt ſo beredt ! Wenn die Zunge 

Alles erzählen könnte, was die ſtumme Seele ſich 
ſelbſt ſagt? 

„Warum biſt Du ſo, wie Du biſt?“ 
„Würdeſt Du entweder der Anderen gehören, 

oder mir, oder hätte ich Dich nie geſehen.“ 
„Entweder würdeſt auch Du mich lieben, oder 

würde ich Dich auch nicht lieben.“ - 
„Wärſt Du kalt, wär'ſt Du warm, wär'ſt Du 

nur nicht ſo lau.“ 

„Wenn Du an mir vorüber gingeſt, ohne F anzublicken, wenn Du Dich ſogar wegwendeteſt: ich . 
würde nicht murren; – wenn Du Dich zu mir 
ſetzen, mich an Dich ziehen, glücklich machen würdeſt; 
– aber Du kömmſt, lächelſt mir zu, drückſt mir die 

Ä. ſprichſt freundlich mit mir und gehſt wieder ort!“ 
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„Hundertmal dachte ich ſchon, wenn Du mich 
nicht anſprichſt, ſo werde ich Dich anſprechen; wenn 
Du mich nicht fragſt, ſo will ich Dir in's Auge bli 
cken und Dich fragen: „liebſt Du mich?“ 

ha „Wenn Du mich liebſt, ſo liebe mich wahr ft // 
„Ich wünſche ja nicht, daß Du für mich den 

Mond vom Himmel holſt, ſondern daß Du die Roſe 
vom Zweige brichſt.“ 

„Haſt Du ſie gepflückt, ſo kannſt Du ſie zer 
pflücken, ihre Blätter auf den Boden ſtreuen, Du 
mußt ſie nicht an den Hut ſtecken und erröthend Rede 
ſtehen, von wem Du ſie bekommen? Du kannſt ſie 
zerpflücken, ſie zertreten. Du bekamſt ſie ja vom Zi 
geunermädchen. 

„Wenn Du mich liebſt, warum nicht vom Her 
zen; liebſt Du mich nicht, warum mit mir ſcherzen?“ 

„Wenn Du mir nicht gewogen, warum haſt 
Du mich in Dein Netz gezogen?“ 

„Wie viel ſolcher Lieder gibts, welche die armen 
Mädchen klagend ſingen! 

„Hundertmal ſchwebt's mir auf den Lippen 
ihm wenigſtens, da ich nicht zu ſprechen wage, 
dieſes Lied, wenn er zuhört, ihm vorzuſingen, doch 
ſo oft ich ihn erblicke, werde ich ſtumm, ſchwindet 
meine Kraft.“ - 

„Er hat mich verzaubert und doch gehöre ich 
zum Stamme der Zauberer.“ 

„Ich kann nichts thun, ich bin keine Zauberin, 
mein Auge hat gar keine Macht.“ 

„Wenn ich einmal ſpreche, ſo werde ich mich 
und ihn tödten.“ 

„Oder vielleicht nur mich?“ 
„Und auch dann werde ich vielleicht nicht 

ſprechen?“ 
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Armes Mädchen, während ihr Herz voll phan 
taſtiſcher Träumereien war, mußte ſie ihr Auge und 
ihre Hand bei der häuslichen Arbeit haben; ſie ſetzte 
ſich nicht nieder um in die Sterne zu ſchauen oder 
auf ihrem Zimbal zu phantaſiren; ſie ſah nach der 
Arbeit, und man nannte ſie allenthalben eine „tüch 
tige Wirthin.“ 

– Guten Tag, Zipra! 
Sie bemerkte es gar nicht, daß Loránd auf 

ſie zukam, während ſie im Gange draußen Eierſchnee 
quirlte; von ihm kam der freundliche Gruß. 

Sie erwartete, daß er wenigſtens ſo lange wie 
ſonſt ſtehen bleiben, und ſie fragen werde, was kochſt 
Du ? und daß ſie darauf mit einer andern Frage 
antworten werde: 

„Sagen Sie mir doch endlich, „was“ Sie 
lieben?“ - 

Aber er blieb nicht einmal ſtehen; war er ja 
nur zufällig vorüber gegangen und weil er nicht 
ausweichen konnte, hatte er mitleidsvoll ihr „guten 
Tag“ gewünſcht. Dann ging er weiter, er ſuchte 
Topándy. 

Topándy erwartete Loránd auf ſeinem Ziu 
mer, wo er gerade damit beſchäftigt war einen er 
brochenen Brief zu leſen. 

– Hier, mein Junge, – ſprach er, Loránd 
den Brief überreichend, – iſt die Ouverture der 
Oper. 

Loránd nahm den Brief, welcher ſo anfing: 
„Ich empfehle dem Herrn meine amtliche Dienſt 

fertigkeit.“ - 
– Das iſt eine Zitation? 
– Das kannſt Du aus dem Tone entnehmen, 

zugleich thut mir der Stuhlrichter kund, daß er mor 
gen früh hier ſein werde, um die gerichtliche Unter 
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ſuchung vorzunehmen, berufe alſo auf morgen die 
Dienſtboten und auch den alten Eſel, damit er auch 
dieſen inquirire und ihn als Beilage mitführe. 

– Sie behandeln die Sache noch immer als 
einen Scherz. - 

– Und als einen ſehr ſonderbaren. In kur 
zer Zeit werde ich die Straßen kehren, ha, ha, ha! 

- - ſ 

– Und zwar mit Ketten an den Beinen. Ich 
lachte immer über meinen alten Schweinhirten, der 
anderthalb Jahre Kettenträger des löblichen Komi 
tates war und der noch jetzt beim Gehen das eine 
Bein umſchlenkert, als ob er dem andern mit der 
Kette behafteten ausweichen wollte. Von nun an 
werden wir uns gegenſeitig auslachen können. 

– Es wäre gut, wenn Sie einen Advokaten 
aufnähmen. - 

– Es wird weit beſſer ſein dem Profoßen ein 
fettes Spanferkel zu ſchicken, gegen die Kerkerſtrafe 
läßt ſich nun nicht mehr proteſtiren, mein Lieber. 
Das iſt ſo wie ein kaltes Bad: ſteigt man langſam 
hinein, ſo friert man, ſpringt man aber auf einmal 
hinein, ſo thut's einem wohl. Sprechen wir von 
ernſteren Dingen. 

– Ich bin auch gerade deshalb gekommen, 
weil ich mit Ihnen über einen ſehr ernſten Gegen 
ºſtand ſprechen will. 

– Nur heraus damit. 
– Ich werde Zipra heirathen. 
Topándy blickte Loránd lange an, zog die 

Änbauen aufwärts und ſprach dann ſehr alt: 
– Warum willſt Du ſie heirathen ? 
– Weil ſie ein gutes, braves Mädchen iſt. 
Topändy ſchüttelte den Kopf. 
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– Das iſt noch nicht Grund genug, ſie zu 
heirathen. 

– Dann iſt ſie ſo treu zu mir. Ich bin ihr 
ſehr viel Dank ſchuldig; als ich krank war, pflegte 
ſie mich beſſer als eine Schweſter; wenn mir ein Leid 
widerfuhr trauerte ſie mehr darüber als ich ſelbſt. 

- – Das iſt noch immer nicht Grund genug ſie 
zur Frau zu nehmen. 

– Und dann bin ich erhaben über die allge 
meinen Vorurtheile. 

– Ach ſo! Großmuth! liberale Heuchelei? 
Auch das iſt nicht Grund genug, daß Du Zipra 
heiratheſt. Der Graf, unſer Nachbar, hat ſeine 
Ofenheizerin nur darum geheirathet, um von ſich 
reden zu machen, Du hätteſt alſo nicht einmal das 
Verdienſt der Originalität. Das iſt Alles nicht 
Grund genug, daß Du Zipra heiratheſt. - 
lieb – Aber ich heirathe ſie; – weil ich ſie 1E Ü€ . . . . 

Nun erheiterte ſich Topándy's Geſicht, der 
gewöhnliche ſarkaſtiſche Hohn wich einer ſanfteren 
Regung. 

– Das iſt etwas Anderes. Dieſer, und nur 
dieſer Grund iſt ſtichhältig. Und ſeit wie viel Tagen 
liebſt Du ſie? 

- – Davon kann ich keine Rechenſchaft abgeben. 
Es that mir immer wohl ſie zu ſehen, ich wußte im 
mer, daß ich ſie wie eine treue Schweſter liebe. 
Die Andere betete ich an wie einen Engel, und als 
ſie für mich aufhörte ein Engel zu ſein, da ſchwand 
jeder Funke von der Flamme, welche für ſie in mei 
nem Herzen brannte. Es blieb nichts übrig, nicht 
einmal Rauch, nicht einmal Aſche. Aber dieſes Mäd 
chen, deſſen Schwächen ich alle kenne, welches meine 
Phantaſie nicht verſchönt, welches mir erſcheint wie 
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es wirklich iſt, ich liebe es jetzt als eine treue Frau, 
die mich wieder liebt und heirathe es – nicht aus 
Erkenntlichkeit, nicht aus Erbarmen, ſondern weil 
es mein Herz ausfüllt. 

– Wenn Du nur das geſucht, ſo haſt Du's 
gefunden. Was willſt Du zuerſt thun ? 

Zuerſt ſchreibe ich an meine Mutter, daß ich 
einen ungeſchliffenen Diamanten gefunden habe, ſie 
möge ihn als ihre Tochter aufnehmen; dann 
bringe ich Zipra zu ihr, damit ſie dort bleibt, 
bis ſie getauft iſt und bis ich ſie von meiner Mutter 
wieder abhole. 

– Ich bin Dir ſehr dankbar dafür, daß Du 
die Laſt dieſer Zeremonie mir abnimmſt, was Ihr 
mit den Pfaffen abzumachen habet, das thut, wenn 
ich es nicht ſehe. Und wann willſt Du es Zipra 
mittheilen? 

– Wenn die Antwort meiner Mutter anlangt. 
– Und wenn Deine Mutter gegen die Heirath 

wäre? - 
– Dafür ſtehe ich ein. 
– Es iſt aber doch möglich, daß es ſo kömmt. 

Sie kann andere Zwecke mit Dir haben. Was thäteſt 
Du dann? - 

– Dann? – fragte Loránd nachdenklich, 
und nach langem Stillſchweigen ſprach er: – 
Meine arme Mutter hatte ſchon ſo viel Kummer 
meinetwegen. 

– Ich weiß es. 
– Sie hat mir Alles das verziehen. - 
– Sie liebt Dich mehr, wie ihren andern 

Sohn. 
– Und ich liebe ſie mehr, wie ich meinen Va 

ter geliebt habe. 
– Das läßt ſich ſchwer ſagen. 
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– Aber wenn ſie zu mir ſpräche, ich möge ent 
weder ſie oder dieſes Mädchen verlaſſen, ſo würde ich 
mit gramerfüllter Seele ſagen: „Reiße mich aus 
Deinem Herzen, Mutter, ich werde mit meiner Frau 
trauernd weiter wandern.“ 

Topándy reichte jetzt ſchon Loránd die Hand. 
– Siehſt Du, das war ſchön geſprochen. 
– Doch habe ich darüber gar keine Sorgen, 

nie war in unſerer Familie Stolz und Hochmuth zu 
finden, wir ſuchten das Glück und keine eiteln Ver 
bindungen; Zipra gehört zu den Mädchen, welche die 
Frauen noch ſchneller lieb gewinnen, wie die Män 
ner; auch habe ich einen wahrhaft guten Freund zu 
Hauſe, meinen Bruder, und einen hilfreichen Engel, 
meine liebe Schwägerin. 

–– Dann haſt Du noch einen Fürſprecher, der 
trotz ſeines Atheismus menſchlich fühlen kann und 
der ſagen wird: „Dieſes Mädchen hat keinen Namen? 
Hir iſt der meine, dieſen ſoll ſie tragen!“ 

Topándy konnte es nicht verhindern, daß ihm 
Loránd die Hand küßte. 

Arme Zipra! Warum hat ſie das nicht mit 
angehört ? 



XXVII. 

Wenn das Lied der Nachtigall erſchallt. 
Auf dieſen Tag folgte eine ſchlafloſe Nacht. 
Alle Thüren des Kaſtells waren bereits abge 

ſperrt; Loránd pflegte ſelbſt alle Abende nachzuſe 
hen, ob die Riegel vorgeſchoben ſeien ? Ob die Quer 
balken feſt halten, ob die Schlüſſel alle in den 
Schlöſſern ſtecken, dann klopfte er an Zipra's Thüre, 
wünſchte ihr gute Nacht; Zipra erwiederte den 
Gruß, Loránd begab ſich auf ſein Zimmer und 

Ä verſtummte auch das letzte Thürknirſchen im auſe. 
Gute Nacht! Gute Nacht! Wer giebt aber die 

gute Nacht ? 
Zipra fühlte es jeden Tag mehr, welche unend 

liche Leere in einem Herzen herrſcht, in dem – 
Gott fehlt ! 

Wem ſoll ſie es klagen, wenn Leid ſie trifft ? 
– Wem ſoll ſie es mittheilen, wenn heiße Begierde 
ſie erfüllt? Von wem ſoll ſie Hilfe und Muth erfle 
hen, wenn Geſpenſter ſie verfolgen? Bei wem Hoff 
nung ſuchen, wenn die Verzweiflung ſie erfaßt? 

O ihr weiſen Anhänger der Alles erſchaffen 
den Materie, wenigſtens für die Frauen laſſet die 
Gottheit. 

Wenn ſie vor heftigem Herzpochen kein Auge 
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ſchließen kann und ſich ſchlaflos auf ihrem Lager 
herumwälzt, von unbekannten Ahnungen gequält, 
und in ihrer Seele Niemand lebt, den ſie fragen 
könnte: „O Herr! Iſt es das Vorgefühl des nahen 
Todes oder der nahen Seligkeit, was mich ſchmerzt, 
was mich erſchreckt, was mich anzieht, was mein Herz 
mit ſüßem Schauer erfüllt? O, Herr, ſei mit mir!“ 

Das arme vernachläſſigte Mädchen fühlt dies 
nur, kann es aber nicht ausſprechen. 

Es kniet im Bette; faltet die Hände über der 
Bruſt zuſammen, erhebt das Haupt und ſammelt 
alle Regungen ſeines Herzens: Wie kann man be 
ten? Welches Wort kann uns Gott näher bringen? 
Welche Sprüche, welche Zauberformeln ſind nöthig, 
damit der große Geiſt, der Alles vermag, vom Him 
mel zu uns niederſteige ? Welche Weisheit iſt es, 
die man vor einander verbirgt, einander nur ge 
heim in Geſtalt von Buchſtaben mittheilt, welche 
dem Irrenden den Weg zeigt zur unbekannten Woh 
nung eines unſichtbaren Weſens? Wo beginnt dieſes, 
wo endigt es? O, welch ſchreckliches Herzleid iſt es 
nicht beten zu können, mit einem Herzen voll lauter 
heißer Begierden und ſtummen Lippen knieen zu 
müſſen! Der ſchmerzliche Seufzer erklingt ſo leiſe, 
der geſtirnte Himmel iſt ſo unendlich fern, wer ver 
nimmt ihn dort ? 

Und doch iſt Einer, der ihn hört! 
Er verzeichnet das nichtgeſprochene Gebet der 

Än Knieenden, er hört das nichtgeſprochene Ort. 
Armes Mädchen! Sie ahnte nicht, daß dieſes 

Gefühl, daß dieſe Erhebung: das Gebet ſei; – 
nicht das Wort, nicht die hergeſagte Rede, nicht die 
Anſprachen, nicht das Ahnen. Der die Herzen ſieht, 

M. Jókai: Wie wird man grau? IV. Band. 4 
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in den Herzen lieſt, ſieht nicht auf die Schönheit 
der Worte. 

In derſelben Stunde, in welcher das leidende 
Mädchen ſtumm kniete vor dem Herrn des Troſtes, 
ſaß der Mann, den ſie ſo lange in ihrem Herzen 
vergötterte, ebenſo ſchlaflos an ſeinem Schreibtiſche, 
nur durch zwei Mauern von ihr getrennt und dachte 
an ſie, ſchrieb von ihr und wiſchte oft die Augen, in 
welche ihm dabei die Thränen traten. 

Er ſchrieb ſeiner Mutter von ſeiner Braut. 
Von dem armen Zigeunermädchen. 

2: 2k 
2k 

Im Halbdunkel der ſchönen ſternhellen Nacht 
folgen zwölf Reiter, zwiſchen dem Röhrichte des 
Sumpfes, einander auf den Fuß. 

Kandür führt ſie an. 
Jeder Reiter trägt ein Gewehr auf der Schul 

ter, Piſtolen im Gürtel. 
Pharao leitet ſie, leicht tänzelnd, auf dem 

vielfach gekrümmten Wege; auch er ſcheint zu eilen 
und an manchen Stellen durchbricht er, von der Fährte 
abweichend, das Röhricht, als würde auch ihn ir 
gend eine Rache antreiben. Im Weidenwaldſchirren 
die Irrwiſche umher. 

Sie umflattern die Reiter und folgen ihren 
Bewegungen. Kandür haut mit ſeiner Peitſche un 

ter ſie. - 
– Wenn wir zurückkehren, werden ihrer um 

zwei mehr ſein! – murmelte er zwiſchen den 
Zähnen. 

Gerade als das Siebengeſtirn am Himmel 
aufgeht, gelangen ſie auf den alten Lagerplatz. 

Dort iſt jetzt nichts als eine ſchwarze Stätte. 
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Verbrannte formloſe Maſſen liegen umher. 
Wie das Heu in den Flammen zur feſten Maſſe 
ſchmolz wurde es zu ſo hartem, poröſem Stein, daß 
keine Axt im Stande geweſen wäre dasſelbe zu zer 
ſchlagen. 

Dies ſind die Ruinen des Räuberpalaſtes. 
Noch jetzt kommen ihm die Thränen in die 

Augen wenn er ſein Lager ſo zerſtört erblickt. - 
Alle zwölf langen bei der abgebrannteu La 

gerſtätte an. 
– Seht ihr, was mir die Diebe gethan; – 

ſagt Kandür zu ſeinen Spießgeſellen. Was wir ſam 
melten um es in ein anderes Land zu bringen, Al 
les haben ſie geſtohlen und darauf das Lager an 
gezündet. Mit einem Rachen kamen ſie bis hieher; 
ſie fanden den Weg, wie ſie mit dem Seelentränker 
über den Moor bis zum Palaſt des Räubers vor 
dringen ſollten? Jetzt wollen wir ihnen den Beſuch 
zurückerſtatten. Seit Ihr Alle hier? 

– Wir ſind hier, – riefen die Spießgeſellen 
– Wir ſind alle hier. 

– Steigt ab von Euern Pferden. Jetzt 
kommt die Reihe an die Kähne. 

Die Räuber ſprangen aus dem Sattel. 
– Es iſt nicht nöthig die Pferde anzubinden, 

von hier können ſie nirgends hin gehen. Ein Mann 
kann zu ihrer Bewachung hier bleiben, Wer will hier 
bleiben? 

Alle ſchwiegen. 
– Jemand muß doch die Pferde hüten, damit 

ſie unterdeß nicht von den Wölfen zerriſſen werden. 
Hierauf antwortete ein alter Räuber. 
– Hätteſt Du Dir einen Hirtenjungen mit 

gebracht, denn wir ſind nicht hieher gekommen um 
Pferde zu hüten. 

4* 
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– Gut, Kamerad, ich wollte blos wiſſen, ob 
nicht Jemand von uns gerne zurückbliebe ? ob nicht 
Jemanden „das Herz in die Schuhe gefallen iſt?“ 
Weiß Jeder von Euch, was er zu thun hat ? Tretet 
in's Glied. Ich will Jedem noch einmal ſeine Pflicht 
in's Gedächtniß rufen, Schnapphahn und Lang 
finger! 

Zwei Kumpane mit über die Schulter gewor 
fenen Mänteln traten vor. 

– Ihr Beide werdet, ſobald wir anlangen, 
die beiden Thüren des Geſindehauſes bewachen. 
Wer durch Thüre oder Fenſter flüchten will, iſt ein 
Kind des Todes. - 

– Dies wiſſen wir ſchon. 
– Schlauch und Eber, Ihr beide legt Euch vor 

dem Jagdhauſe in Hinterhalt und wie Jemand 
von dort zu Hilfe kommen will, brennt Ihr ihn 
nieder. 

– Sehr wohl. 
– Keſſelflicker! Du beſetzeſt die Gaſſenpforte, 

und wenn das Bauerpack es wagen ſollte ſich zu 
nähern, feuerſt Du unter ſie; den Bauern gegen 
über gen Du allein auch. – Vollkommen; ſagte der Räuber mit großem 
Selbſtvertrauen. 

– „Rabe und Fratze!“ ihr poſtirt Euch dem 
Flur gegenüber neben den Brunnen, und wenn Je 
mand bei der erſten Thüre herausſchleichen wollte, 
ſchießt ihr ihn nieder. Feuert nicht umſonſt. – Ihr 
Uebrigen: Eiſenfreſſer, Metzger, Egel, Hauer kommt 
mit mir gegen den Garten zu und verbergt Euch im 
Gebüſch, bis ich Euch ein Zeichen gebe. Wenn ich 
einmal pfeife gilt dies Euch. Wenn es mir gelingt 
mittelſt Liſt hinein zu gelangen, leiſe, ohne einen 
Schuß zu thun, wird es am Beſten ſein. Ich habe 
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dazu den Weg gebahnt, ich glaube es wird gelingen. 
Dann kommt ihr Drei mit mir hinein, Einer bleibt 
an der Thüre. Die Seile ſollen bereit ſein. Um den 
Hals werfen, ihn zu Boden werfen, dann binden. 
Mit dem ſchwarzbärtigen ſtarken Manne müſſen wir 
ſchnell fertig werden: wenn nicht anders, mit dem 
Gewehrkolben auf dem Kopf. Den Alten jedoch müſ 
ſen wir lebend bekommen, dem werden wir ein Ge 
ſtändniß abpreſſen. 

– Das überlaſſe nur mir, – ſagte ein blat 
ternarbiger Burſche mit ſehr ſelbſtzufriedenem Lachen. 

– Werd' ich doch auch dabei ſein, – ſetzte 
Kandürfort; – gelänge es uns aber nicht mittelſt 
Liſt in's Schloß hinein zu gelangen, ſollte Jemand 
Lärm ſchlagen; ſollten die drinnen erwachen; dann 
gilt das erſte Pfeifen Euch Vieren. Zwei kommen 
mit mir, um die nach dem Garten gelegene Thüre 
einzuzwängen. Sind die Brechſtangen hier? 

– Jawohl; – ſagte einer der Räuber, indem 
er die eiſerne Brechſtange unter ſeinem Mantel 
zeigte. – 

– Du Egel und Du Hauer, Ihr gebt acht; 
wenn ſie aus den Fenſtern ſchießen, ſo erwiedert Ihr 
hinter den Bäumen das Feuer auf ſie durch die Fen 
ſter. – Sollte ich aber zweimal pfeifen, ſo bedeutet 
dies, daß die Sachen ſchlecht ſtehen, und dann eilt 
mir von allen Seiten zu Hilfe. – Sollten wir die 
Thüre nicht erbrechen können, oder ſollten ſich dieſe 
Räuber ſehr gut vertheidigen; dann ſchicken wir 
ihnen den rothen Hahn auf's Dach, und laſſen ſie 
dort braten. So wird's auch gut ſein. Vergeſſet die 
Pechkränze nicht hier. 

– Hahaha! Es wird den Herren heiß werden. 
– Und Du, Fratze, friert Dich vielleicht? 

Nun, Du ſollſt Dich gleich erwärmen. Rabe, gib die 
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Feldflaſche her. Nehmt vorher eine kleine Herzſtär 
kung zu Euch. Metzger, mache den Anfang! Du weißt 
es doch, daß vor dem Mahle ein Schluck Schnaps 
gut thut. 

Die Feldflaſche machte die Runde; beinahe ge 
leert gelangte ſie zu Kandür zurück. 

– Schau, Dir habe ich kaum etwas übrig ge 
laſſen; – ſagte der letzte Trinker, ſich verſchämt ent 
ſchuldigend. 

– Ich trinke auch heute keinen Branntwein. 
Der Soldat trinke, damit er, wenn man ihm befiehlt, 
blind gehorche, doch der Feldherr trinke nicht, damit 
er befehlen könne. Ich werde etwas Anderes trinken, 
wenn die Angelegenheit beendigt ſein wird. Jetzt 
aber geht an die Komödie. 

hab Sie verſtanden es ſchon, was dies zu bedeuten MÜL. 

Alle zogen die Pelzjacken und Mäntel aus, 
kehrten die innere Seite nach auswärts und zogen 
dieſelben wieder an. Dann nahmen ſie eine Handvoll 
des umherliegenden Rußes, ſchwärzten ſich das Ge 
ſicht damit und machten ſich ſo unkenntlich. 

Kandür allein verſtellte ſich nicht. 
– Mich mögen ſie erkennen. Wer mich noch 

nicht kennt, dem werde ich es ſagen, wer ich bin? Ich 
bin Kandür, der raſende Kandür, der Dein Blut 
trinkt, Dir die Eingeweide aus dem Leibe reißt! Er 
kennet mich! Wie will ich ihnen ins Auge blicken! 
wie die Zähne auf ſie fletſchen, wenn ſie gebunden 
ſein werden, wie freundlich will ich das junge Herr 
chen fragen: „Nun, mein Söhnchen, mein liebes 
#sº der Wolf iſt da, haſt Du Furcht ? huſch, UC) ! 

Pharao ſcharrte ungeduldig den brandrüchigen 
Raſen. 
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- – Auch du, Pharao, ſuchſt, was nicht da iſt? 
– ſagte der Räuber, den Hals ſeines Pferdes ſtrei 
chelnd. – Fürchte nichts; morgen ſollſt du bis an 
die Kniee im Hafer ſtehen und einen Herrn auf dei 
nem Rücken tragen. Sorge nicht, Pharao. 

Die Räuber hatten ihre Toilette beendigt. 
– Jetzt nehmet die Kähne auf. 
Sechs Seelentränker waren im Röhricht ver 

borgen; leichte Vehikel, aus einem Holzſtücke gehauen: 
groß genug, damit zwei Menſchen in einem derſel 
ben Raum haben und damit zwei Menſchen, wo das 
Waſſer aufhört, dasſelbe auf den Schultern weiter 
tragen können. 

Die Räuber ließen die Kähne ins Waſſer und 
machten ſich mit denſelben nacheinander auf den Weg, 
ſie wußten geſchickt und verwegen die Strömung des 
Waſſers zu finden, welche jetzt abwärts gegen die 
Theiß floß, bis ſie endlich in jene Strömung gelang 
ten, welche zum großen Kanal führte: auf dieſem 
Kanal kann man bis an den Lankadomber Park fah 
ren, wo das Jagdhaus ſteht. 

Es mochte ungefähr Mitternacht ſein, als ſie 
dahin gelangten. 

In dem Lankadomber Bauerngehöfte heulten 
die Hunde unruhig, doch die Hofhunde im Schloſſe 
Topándy's antworteten ihnen diesmal nicht. Sie 
ſchliefen. Eine herumſtreichende Zigeunerin hatte ſie 
des Nachts mit vergiftetem Ferkelfleiſche gut ge 
füttert. 

Die Räuber langten geräuſchlos, unbemerkt 
auf dem Hofe des Schloſſes an, und wie Kandür 
ihre Rollen im vorhinein vertheilt hatte, nahm Je 
der den ihm angewieſenen Platz allſogleich ein, bei 
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Ä Brunnen, dem Geſindehauſe und bei der Gaſſen pforte. 
Die Ruhe des erſten Schlafes herrſchte über 

dem Hauſe. 
Als jeder auf ſeinem Platze war, ſchlich ſich 

Kandür auf dem Bauche liegend zwiſchen die Flieder 
büſche, welche vor dem Gartenfenſter Zipra's eine 
Gruppe bildeten und indem er ein Akazienblatt in 
den Mund nahm, begann er den Geſang der Nach 
tigall nachzuahmen. 

Es war vollendete Kunſt, was der wilde Puß 
tenſohn, mit Hilfe eines Baumblattes aus dem 
Munde des ſüßeſten der Sänger ſtahl. Jene zauber 
vollen Töne, jene weichen, ſchmetternden Laute, jene 
launevollen Triller, welche noch Niemand in Noten 
geſetzt, wußte er ſo treu, ſo natürlich nachzuahmen, 
daß er ſelbſt ſeine verborgenen Spießgeſellen damit 
täuſchte. 

„Verdammter Vogel!“ brummten dieſe, „der 
muß auch gerade jetzt ſingen.“ 

Zipra war ſchon in ſanften Schlaf verſunken. 
Die unſichtbare Hand, welche ſie ſuchte, hielt 

ihr die Augen zu und ſandte ſüße Träume an ihr 
Herz. Vielleicht wäre ſie zu einem glücklichen 
Tag erwacht, wenn ſie ſo ruhig hätte fortſchlafen 
können! 

Da ertönte das Lied der Nachtigall unter ihrem 
Fenſter. 

Die Nachtigall! Der Liebe Sänger! Warum 
muß ſie des Nachts ſingen, wenn alle Vögel bereits 
im Neſte ſitzen und, die Köpfchen. unter die Flügel 
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bergend, ſchlafen? Wer ſendet ſie: „Geh und ver 
künde, daß die Liebe immer wacht?“ 

Wer befahl ihr die Schlafenden zu wecken? 
Heißt es ja ſelbſt im Volksliede: 

„Veſſer als die Liebe iſt der Schlaf 
Denn er gibt Ruh' den Herzen, 
Die Liebe aber macht nur Schmerzeu.“ 

Flieg' fort, o Nachtigall! 
Zipra verſuchte wieder einzuſchlafen. Das Lied 

der Nachtigall hielt ſie wach. 
Sie erhob ſich auf die Ellenbogen geſtützt und 

lauſchte ſo den Tönen. 
Und die Zauberſprüche der alten Zigeunerin 

kamen ihr in den Sinn: der Aberglaube der Liebe. 
„Wenn um Mitternacht die Nachtigall unter 

Deinem Fenſter ihr Lied erſchallen läßt, ſo gehe bar 
fuß dahin, brich den Zweig ab, auf welchem ſie ſingt, 
pflanze ihn in einen Blumentopf, begieße ihn mit 
Waſſer, welches Du im Munde gebracht; wenn er 
dann grünt, kehrt Dein Geliebter zu Dir zurück und 
verläßt Dich nie mehr.“ 

Ach! wer wird Nachts in den Garten gehen? 
Die Nachtigall ſang weiter. 

b „Geh' barfuß hinaus und brich' ſo den Zweig C. .“ - 
Nein. Nein. Wie lächerlich! Wenn es Jemand 

ſähe, würde er es weiter erzählen; ich würde von 
Allen verſpottet. 

Die Nachtigall begann das Lied von Neuem. 
läß Schlimmer Vogel, der einen nicht ſchlafen äßt ! 

Und doch wäre das Ganze ein Leichtes; ein 
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Zweiglein im Blumentopfe! Wer könnte es ahnen, 
was es bedeutet? Ein unſchuldiger Mädchenſcherz, 
durch welchen Niemanden ein Leid geſchieht. Ein 
kindlicher Aberglaube der Liebe. 

Es wäre ſo leicht zu verſuchen. 
Wie, wenn's wahr wäre? Wenn wirklich Etwas 

daran wäre? Man erzählt ja ſo Vieles: eine Frau 
gab ihrem Manne einen Zaubertrank ein, damit er 
ſie ſtets liebe und er ſieht nun ſelbſt ihre Fehler nicht 
mehr. Wenn's doch wahr wäre. 

Wie oft fragt man ſich verwundert, wie kann 
der dieſe Frau lieben? Womit hat ſie ihn verzaubert? 
Wenn's doch wahr wäre? 

Wie, wenn's doch Geiſter gibt, welche man mit 
einem Talisman fangen kann, die dann Alles brin 
gen und ausführen, was man ihnen befiehlt. 

Zipra ſchauderte unwillkürlich zuſammen. 
Sie ſelbſt wußte nicht warum, aber ſie fror 

und zitterte am ganzen Körper. 
„Nein. So darf's nicht ſein!“ ſprach ſie in ſich. 

Wenn er mir nicht freiwillig Herz um Herz giebt;– 
ich will ihm ſeines nicht rauben. Wenn er mich nicht 
um meiner ſelbſt willen liebt, durch Zauberei will 
ich ſeine Liebe nicht gewinnen. Wenn er mich nicht 
liebt, ſo ſoll er mich nicht verachten. Laß mich in 
Ruh', du Nachtigall, ich brauche dich nicht. 

Sie zog die Decke über den Kopf und kehrte 
ſich zur Mauer um. Aber der Schlaf kehrte nicht 
zurück; das Zittern wollte nicht aufhören; die Nach 
tigall im Buſch wollte nicht ſchweigen. 

Sie war bis unter's Fenſter gekommen und 
# dort: „Komm, komm, komm, komm her, komm er!“ - 
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Einige Mal ſchien es, als ob der Vogel in 
ſeinem Geſang deutlich den Namen hören ließe: Zi 
pra! Zipra! Zipra ! - 

Die heiße Glut der Leidenſchaft umfing das 
Gehirn des Mädchens. 

Sein Herz pochte, als ob es die Bruſt zer 
ſprengen wollte, der ganze Körper zitterte heftig. 

Es war nicht mehr ſeiner Gefühle mächtig. 
- Es ſtieg vom Bette und trat damit aus jenem 
Zauberkreiſe, welchen der Hauch des Herrn um jene 
bildet, die zu ihm flüchten, und in welchem ſie vor 
jedem Verführer der Unterwelt geſchützt ſind. 

„Geh' barfuß!“ - 
Es ſind ja nur wenige Schritte bis zum Flie 

derbuſch. - 
Wer kann Dich ſehen? Was kann in ſo kur 

zer Zeit geſchehen ? 
Das Ganze iſt ja blos ein unſchuldiger 

Wunſch 
Es iſt ja nichts böſes daran. 
Das Fieber durchflog alle ihre Nerven. 
Sie will nur ein kleines Zweiglein abbre 

chen, und doch iſt's ihr, als ob ſie das ſchrecklichſte 
Verbrechen begehen wollte, zu deſſen Schutz man die 
ſchlafloſe Nacht herbeirufen muß. 

Sie öffnete die Thüre ſehr behutſam, damit ſie 
nicht knirſche. 

Loránd ſchläft in dem auf dem Gange gegen 
über liegenden Zimmer; er könnte das Geräuſch 
vernehmen. 

Barfuß ſchlüpfte ſie geräuſchlos an Loránd's 
Thüre vorbei; ſie hob ſachte den Querbalken von 
der Gartenthüre, ſchob den Riegel weg und drehte 
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Ä zei vorſichtig um, damit kein Geräuſch entſtehe. 
Geräuſchlos öffnete ſie die Thüre und blickte 

hinaus. 
Es war eine ſtille, melancholiſche Nacht drau 

ßen; die Sterne, von einem leichten Nebel umhüllt, 
flimmerten grün und roth. 

Die Nachtigall flötete nur noch leiſe im Bu 
ſche, wie wenn ſie das Pärchen getroffen hätte. 

Zipra blickte um ſich. Die Nacht iſt tief und 
ſtille; jetzt kann ſie Niemand ſehen. 

Trotzdem zieht ſie ihr Nachtkleid über den Bu 
ſen zuſammen, trotzdem ſchämt ſie ſich dem geſtirn 
ten Himmel die bloßen Füße zu zeigen. 

Ach! Das Ganze dauert ja nur eine Mi 
nute ! 

Das Gras iſt zart und weich, vom Thau friſch 
benetzt bis zum Buſch; kein ſcharfer Kieſel verletzt 
den Fuß, kein rauſchendes Strauchwerk verräth ihre 
Schritte. 

Sie tritt in's Freie hinaus, und läßt die 
Thüre hinter ſich offen. 

Wie ſie zittert, wie ſie ſich fürchtet, wie ſie 
um ſich blickt. 

Wie wenn Jemand ſtehlen geht, der's noch 
nie verſucht hat. 

Sie ſchleicht leiſe bis zum Buſche. 
Die Nachtigall ſingt leiſe im Dickicht. 
Sie muß weiter gehen, das Laubwerk aus 

einander halten, um zu ſehen, auf welchem Zweige 
der Vogel ſingt. 

Sie kann ihn nicht wahrnehmen. 
Sie lauſcht von Neuem; die ſüßen Töne lo 

cken ſie weiter. - 



61 

Hier in der Nähe muß er ſein; hier lockt und 
flötet der Vogel, vielleicht könnte ſie ihn mit der 
Hand fangen? 

Als ſie dann noch einen Zweig zur Seite 
biegt, ſteht plötzlich eine grimmige Geſtalt vor 

und erfaßt ihre nach vorwärts geſtreckte 
and. - 



XXVIII. 

Der nächtliche Kampf. 
Die Schreckensgeſtalt, welche die Hand Zipra's 

plötzlich ergriffen hatte, blickte mit blutdürſtigem 
Grinſen ſein Opfer an, dem alle Glieder im erſten 
Augenblicke vor Schrecken erſtarrt waren. 

– Was willſt Du? – ſtammelte das Mäd 
chen mit kaum hörbarer, erſtickender Stimme. 

– Was ich will? – flüſterte Jener. – Dei 
nem Seladon will ich den Hals abſchneiden; Du 
Gans! Willſt Du eine Nachtigall? 

Dabei pfiff er ſcharf. - 
Auf den Pfiff ſprangen die Spießgeſellen aus 

ihren Verſtecken hervor. 
Dieſer Augenblick verlieh Zipra plötzlich die 

erhöhte Kraft der Verzweiflung; ſchnell entriß ſie 
ihre Hand der des Räubers, und mit drei Sprün 
gen war ſie, gleich dem erſchreckten Rehe, bei der 
offen gebliebenen Thüre angelangt. 

Doch blieb ihr auch der Wolf auf der Ferſe 
und erhaſchte ſie gerade bei der Thüre. Dem Mäd 
chen blieb keine Zeit, dieſelbe vor ihm zuzuſchlagen. 

– Mukſe nicht ! – murmelte Kandür, indem 
er mit der einen Hand den Arm des Mädchens 
preßte, während er mit der anderen bemüht war 
ihren Mund zu verſtopfen. 
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Doch Zipra machte der Schrecken wild: ſie riß 
die Hand des Räubers von ihrem Munde und wäh 
rend ſie ihn mit ihrem elaſtiſchen Körper von der 
Thüre zurückſtieß, unterbrach ſie die Stille der Nacht 
durch ihr lautes Rufen. 

„Loránd! Hilf! Mörder!“ 
– Willſt Du ſchweigen! Du Hund! oder ich 

ſtoße Dich nieder! – fuhr ſie der Räuber an, indem 
ſein gezogenes Meſſer dem Mädchen an die Bruſt 

etzte. - 
Zipra erſchrak vor dem ſpitzen Meſſer nicht: 

mit dem Räuber fortwährend verzweifelnd käm 
pfend, ſchrie ſie: – „Loránd ! Loránd! Zu den Waf 
fen! Mörder! 

– So fahre denn zur Hölle ! – brüllte der 
Räuber, ſein Meſſer dem Mädchen in die Bruſt 
ſtoßend. - 

In dieſem Augenblicke ſtand Loránd an ihrer 
Seite, - 

Auf den erſten Schrei war er aus ſeinem Zim 
mer geſtürzt und eilte, unbewaffnet wie er war, Zi 
pra zu Hilfe. 

Das Mädchen kämpfte noch immer mit dem 
Räuber, indem es denſelben mit ſeiner ganzen Kraft 
zurückhielt, damit er nicht durch die Thüre eindrin 
gen könne. 

Loránd ſprang hinzu und verſetzte dem Räuber 
mit der Fauſt einen ſolchen Schlag ins Geſicht, daß 
er ihm zwei Zähne ausſchlug. 

Jetzt wurden zwei Schüſſe hörbar und darauf 
ein Fall und ein fluchendes Gebrüll. 

Topándy hatte beim Fenſter herausgeſchoſſen 
und einer der Räuber ſtürzte todt auf's Geſicht, der 
andere fiel verwundet neben den Säulen zu 
ſammen. – 
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Die beiden Schüſſe, das hinter ſeinem Rücken 
erſchallende Gebrüll, der unerwartete Schlag in's 
Geſicht brachten Kandür in Verwirrung, er flüchtete 
von der Thüre zurück und ließ ſogar ſein Meſſor in 
der Hand Zipra's zurück. 

Dieſen gewonnenen Augenblick benutzte Lo 
ránd ſchnell dazu, um die Eichenthüre zuzuſchlagen, 
den Riegel vorzuſchieben und die ſchwere Ouerſtange 
vorzulegen. 

Schon im nächſten Augenblicke ließ ſich der 
gewaltthätige Lärm der Räuber an der Thüre hören, 
wie ſie dieſe mit Brechſtangen bearbeiteten um ſie 
aus ihren Angeln zu heben. 

– Komm, eilen wir weg von hier; – ſagte 
Loránd, die Hand Zipra's ergreifend. 

In erſtickendem Tone ſprach das Mädchen: 
– Ach, ich kann nicht gehen; mir ſchwindelt. 
– Biſt Du verwundet? fragte ſie Loránd voll 

Schrecken. Es war finſter, ſo daß er ſie nicht ſehen 
konnte. 

Das Mädchen ſtürzte an die Mauer. 
Loránd faßte es raſch in ſeine Arme und trug 

es in ſein Zimmer. 
Noch brannte die Lampe auf dem Tiſche, er 

hatte ſoeben die Briefe beendet. 
B Er legte das verwundete Mädchen auf ſein ett. – 

– Er erſchrak heftig, als er ſah, daß es ganz 
von Blut bedeckt war. - 

– Biſt Du ſtark verwundet? 
– O nein, – ſprach das Mädchen, – ſehen 

Sie, das Meſſer drang nur ſo tief ein. 
Und Zipra zeigte an der Klinge des Meſſers, 

welches ſie dem Räuber entwunden hatte, wie tief es 
in ihre Bruſt gedrungen war. 
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– Loránd ſchlug verzweifelt die Hände zu 
ſammen. 

– Hier iſt ein Tuch, preſſe es auf die Wunde, 
damit das Blut nicht fließe. 

– Gehen Sie, gehen Sie ! flehte das Mädchen. 
Denken Sie an Ihre eigene Rettung. Man will Sie 
umbringen. Man will Sie ermorden. 

– Mögen die Elenden nur kommen. Ich werde 
ihnen entgegen treten! – ſprach Loránd und ver 
wendete alle Sorgfalt auf Zipra, er zerriß raſch ein 
Taſchentuch in Fetzen, um damit die Wunde an der 
Bruſt des Mädchens zu verſtopfen, aus welcher das 
Blut noch immer herausſtrömte. Liege ganz ruhig. 
Hierher lege den Kopf. Hierher, nicht ſo hoch. Leideſt 
Du ſehr? 

Das Mädchen trug eine aus Haar geflochtene 
Kette am Halſe; dieſe hinderte Loránd in ſeinen Be 
mühungen, er wollte ſie herabnehmen. 

– Nein! Nein! Laſſen Sie mir die Kette, – 
flehte das Mädchen, – die muß dort bleiben, ſo 
lange ich lebe. Gehen Sie, nehmen Sie Waffen zur 
Hand und ſchützen Sie ſich. 

Die Axtſtreiche dröhnten mit verdoppelter Hef 
tigkeit an der Thüre und die Kugeln, welche durch 
die geſchloſſenen Fenſterläden drangen, riſſen den 
Mörtel von den Zimmerwänden; Schuß auf Schuß 
wurde abgefeuert. 

Loránd dachte nur daran, ob das verwundete 
Mädchen gut gebettet ſei? 

. – Loránd! – ſprach das Mädchen ſchwer 
athmend. – Laſſen Sie mich, Es ſind ihrer Viele. 
Flüchten Sie. – Löſchen Sie die Lampe aus, 
und wenn ſie ausgegangen, – dann laſſen Sie mich 
allein. 

Und wirklich war es gerathen die Lampe aus 
M. Jókai: Wie wird man grau? IV. Band. 5 
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zulöſchen, denn die Räuber richten ſie Schüſſe hier 
her, da ſie durch die Ritzen der Läden wahrnehmen, 
daß es hier erleuchtet iſt. 

– Loránd! Wo biſt Du? Loránd! – erſcholl 
Topándy's Stimme im Korridor. 

Dieſe Stimme machte Loránd auf die Gefahr 
aufmerkſam, in welcher alle Hausbewohner ſchwebten. 

– Komm' doch! nimm dieſe Flinte, – ſprach 
der alte Herr in der Thüre ſtehen bleibend. Sein Ge 
ſichtsausdruck war auch jetzt ſo ſpöttiſch, wie ſonſt. 
Auch nicht die geringſte Aufregung, Schrecken oder 
Wuth waren an ihm bemerkbar. 

Loránd erhob ſich, denn bisher hatte er neben 
dem Bette gekniet. 

– Verliere jetzt keine Zeit mit Stiefelanziehen, 
– rief der alte Herr; – ich habe Gäſte bekommen. 
Man muß auftragen ! Wo iſt Zipra? Sie wird un 
ſere Flinten laden, während wir ſchießen. 

– Zipra kann es nicht thun, denn ſie iſt ver 
wundet. 

Erſt jetzt nahm Topándy war, daß Zipra auf 
dem Bette lag. 

– Ein Schuß? – fragte er Loránd. 
– Ein Meſſerſtich. 
– Nur ein Meſſerſtich? Das heilt bald. Zipra 

hält das aus! Nicht wahr, meine Tochter? Das iſt 
eine Soldatenſache. Wir zahlen es den Herren ſchon 
zurück. Bleib' alſo ruhig liegen, Zipra, und rühre 
Dich nicht. Wir zwei werden genügen. Bring Dein 
Gewehr und Deine Munition, Loránd. Die Lampe 
trage auf den Gang hinaus. Hier verräth ſie uns. 
Ein Glück, daß die Kerle nicht mit der Flinte umzu 
gehen wiſſen, ſie verpuffen nur das Pulver. 

– Und Zipra ſollen wir hier allein laſſen? – 
fragte Loránd beſorgt. 
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Zipra faltete die Hände zuſammen und blickte 
ihn ſo an. 

– Gehen Sie, – bat ſie. – Gehen Sie, denn 
ſonſt ſpringe auch ich auf und ſchleppe mich von hier 
ſo weit ich kann. 

– Fürchte nicht. Sie werden nicht hierher 
kommen, – ſprach Topándy; und die Lampe ſelbſt 
vom Tiſche nehmend, zog er Loránd mit Gewalt 
nach ſich. 

Im Kreuzgange blieben ſie ſtehen, um Kriegs 
rath zu halten. - 

– Die Burſchen ſind noch immer viele, ob 
zwar ich ſchon zweien den Garaus gemacht. Ich habe 
die Runde durch die Zimmer gemacht und wahrge 
nommen, daß alle Ausgänge beſetzt ſind. Sie können 
wohl nicht eindringen, denn die Thüren ſind eben für 
ſie gemacht, und die Fenſter ſind durch Eiſengitter 
und Läden geſchützt. Ich habe noch acht Schüſſe vor 
räthig, wie Jemand ſich hierher wagt, iſt er ein Kind 
des Todes. – Aber ich fürchte etwas Anderes. Wenn 
die Burſche ſehen, daß wir uns gut vertheidigen, 
dann zünden ſie das Haus über unſern Köpfen an 
und zwingen uns ſo in's Freie hinaus zu ſtürzen. 
Dort iſt dann der Vortheil auf ihrer Seite. Deshalb 
wird Dir jetzt folgende Aufgabe zu Theil. Nimm 
Dein Doppelgewehr und gehe auf den Hausboden 
hinauf. Mein Haiduk ſammt dem Koch haben ſich ſo 
tief verkrochen, daß man ſie ſelbſt mit Lebkuchen nicht 
hervorlocken könnte; ſonſt würde ich von ihnen. Einen 
dorthin ſenden. 
b Die Thüre wurde mit Aexten wüthend bear eitet. 

– Gleich! gleich! – ſchrie Topándy ſcherzend. 
– Die Galgenſtricke können nicht warten! 

5* 
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– Und was ſoll ich auf dem Hausboden an 
fangen? – drängte Loránd. 

– Warte nur geduldig! Ich will es Dir ſa 
gen. Iſt Dir doch der Türke nicht auf der Ferſe. – 
Du gehſt hinauf und kletterſt durch die Fallthüre des 
Bodens auf's Dach hinaus: darauf ſpaziereſt Du 
auf allen Vieren in der Dachrinne herum, Du thuſt 
Niemandem ein Leides, und läßt ſie an allen vier 
Thüren trommeln. Wenn es nöthig ſein wird, werde 
ich mit meiner Flöte in die Serenade einfallen. 
Wenn Du aber einmal ſiehſt, daß ſie anfangen Feuer 
anzuſchlagen und Pechkränze anzuzünden, dann lö 
ſcheſt Du dieſe ſammt dem Manne aus. Die Dach 
rinne ſchützt Dich vor ihren Schüſſen, ſie können Dich 
nicht ſehen, während Du ſie, wenn ſie Feuer machen, 
einzeln ganz bequem auf's Korn nehmen kannſt. Das 
iſt, was ich Dir ſagen wollte. 

– Sehr gut, – ſagte Loránd, indem er 
ſeine Ladungen und Kapſeln aus der Jagdtaſche her 
vorſuchte. - 

– Es wird gut ſein, wenn Du ſtatt Kugeln 
Schrot nimmſt, ſagte Topándy; mit Schrot trifft 
man beſſer, wenn man im Dunkeln ſchießt, beſonders 
zwiſchen Gruppen hinein. Und dann nur kaltes Blut, 
mein Sohn; – Du weißt es, das ganze Leben iſt 
Chimäre. 

Loránd drückte dem Alten die Hand und eilte - 
auf den Dachboden hinauf. 

Im Dunkeln konnte er dort nur taſtend vor 
wärts gelangen; er irrte lange umher, mit ſeinem 
Feuerſteine Feuer ſchlagend, damit er ſich orienti 
ren könne; bis er die Fallthüre fand, welche er mit 
dem Kopfe aufwärts drückte, worauf er auf's Dach 
gelangte. - - - 
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Dort glitt er langſam auf dem Bauche rut 
ſchend, bis zur Dachrinne. - 

Unten war die tobende Arbeit im Gange. Axt 
ſchläge, das Krachen der Bretter, die mit Flüchen 
unterſtützten Anſtrengungen; darauf von drinnen 
oder draußen ein vereinzelnter Schuß; dann neues 
Fluchen, neues Klopfen, ſchwere Artſchläge an der 
Mauer. Die Räuber, welche die Thüre nicht einbre 
chen konnten, machten ſich daran die Thürpfoſten her 
auszubrechen. - 

Und in der Ferne nicht der geringſte Lärm, 
nicht das geringſte Geräuſch. Die feigen Nachbarn 
verkrochen ſich in ihre eigenen Häuſer, man kann es 
ihnen auch nicht übel nehmen, daß ſie unbewaffnet 
nicht zu Hilfe kamen. Die Schießwaffe iſt ein furcht 
barer Gebieter! 

Auch in der Richtung des Geſindehauſes 
herrſcht Ruhe. Auch die wagen es nicht hervorzu 
kommen. Die Tapferkeit iſt nicht für den armen Mann 
geſchaffen. - 

Im ganzen Gehöfte gib es nur zwei beherzte 
Männer. 

Das dritte tapfere Herz gehört einem Mädchen; 
aber dies liegt ſchon verwundet darnieder. 

Bei dieſem Gedanken überkam Loránd eine na 
menloſe Wuth. Er fühlte es, daß ihm ſchwindelte; 
er fühlte es, daß er auf dieſem Platze nicht bleiben 
könne, da er von dort endlich doch hinunter ſpringen 
würde. 

Hinunter ſpringen ! 
Eine Idee blitzte in ihm auf. Ein ſchweres 

Wagniß; aber wenn es einmal erdacht iſt, wird es 
auch ausgeführt werden. - 

Er kroch auf den Dachboden zurück und ſchnitt 
eines jener langen Trockenſeile ab, welche zwiſchen 
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wei Stangen aufgeſpannt ſind. An einem Ende des Ä befeſtigte er ein Bleigewicht, welches er von 
einer, auf dem Boden herumliegenden alten Uhr her 
abgenommen hatte und damit kehrte er aufs Dach 
zurück. 

Nicht weit vom Hauſe ſtand ein alter großer 
Platanenbaum; einer der weitverzweigten Aeſte 
reichte ſo nahe an das Hausdach hinan, daß Loránd 
ihn mit einem Seilwurf gewiß erreichen konnte. Das, 
mit dem Bleigewichte beſchwerte Seil wand ſich gleich 
einem „Laſſo“ um den Baumaſt und hielt denſel 
ben feſt. 

Hierauf ſchlang Loránd das andere Ende des 
Seiles um einen Dachſparren. 

Darauf warf er ſein Gewehr über die Schulter 
und indem er ſich mit beiden Händen an das Seil 
klammerte, warf er ſich mit ſeiner ganzen Schwere 
auf das Seil, um zu erfahren, ob dasſelbe feſt 
halte ? 

Als er ſich davon überzeugt hatte, daß das 
Seil ihn trage, begann er vom Hausdache auf den 
Platanenbaum zu klettern, an einem Seile, in der 
Luft ſchwebend. 

Jene unten, durch die Veranda gedeckt, konn 
ten ihn nicht bemerken; ſie konnten auch auf das 
Geräuſch nicht aufmerken, ihrer eigenen Bemühun 
gen wegen, auch verlor ſich das kurze Geräuſch, wel 
ches das Krachen eines Aſtes oder das Herabhuſchen 
einer Geſtalt von einem Baume verurſachte, neben 
dem Gekrache der Thüre und dem fortgeſetzten 
Schießen. 

Loránd gelangte vom Platanenbaume glücklich 
auf die Erde. 

Der Platanenbaum ſtand an der Ecke des Ka 
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ſtells, alſo ungefähr dreißig Schritte von der bela 
gerten Thüre entfernt. 

Loránd konnte von dieſem Orte aus die Räu 
ber nicht ſehen; die nördliche Seite der Veranda war 
von Schlingpflanzen bedeckt, welche die Geſtalten 
verbargen. 

Er mußte näher an ſie heran gehen. 
Der Fliederſtrauch unier Zipra's Fenſter war 

für ihn gerade der beſte Ort. Derſelbe iſt nur zehn 
Schritte von der Thüre entfernt und von da konnte 
man gerade hinſehen. 

Loránd ſpannte die Hähne ſeines Gewehres, be 
fühlte die Zünder desſelben und damit machte er ſich 
auf den Weg, allein, mit einem Gewehr gegen die 
ganze Räubertruppe. 

Im Fliederbuſche angelangt, konnte er die 
ganze Gruppe gut ſehen. 

Es waren ihrer Vier. 
Zwei waren bemüht an der ſchweren mit Eiſen 

beſchlagenen Thüre eine Breſche zu brechen, während 
der Dritte, der Verwundete, der ſich nicht mehr auf 
den Füßen halten konnte, trotz ſeiner heftigen Schmer 
zen noch immer an der Belagerung Theil nahm. 
Dieſer ſteckte den Lauf ſeines Gewehres durch die 
entſtandene Breſche und ſchoß durch dieſelbe hinein, 
vamit er die darin Befindlichen an der Vertheidigung 
verhindere. 

Hie und da antwortete ihm von innen ein 
Schuß; ohne daß dieſer getroffen hätte. - 

Der vierte Räuber mit der Axt in der Hand, 
bemühte ſich die Thürpfoſten herauszubrechen. Das 
war Eiſenfreſſer. 

An der entgegengeſetzten Seite des Hofes ſah 
Loránd noch zwei bewaffnete Geſtalten vor dem 
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Geſindehauſe Wache halten. Alſo Sechs gegen ihn 
allein. - 

Und es ſind deren noch mehr. 
Die Thüre krachte ſchon bedenklich; der Thür 

ſtock war im Stürzen begriffen. Loránd ſchien es, 
als hörte er ſeinen Namen von innen rufen. 

– Nun, jetzt faſſet an, Alle! – riefen die 
Räuber, einander Muth zuſprechend und mit geſtei 
gerter Kraft griffen ſie zum Brecheiſen. Nun, nur 
zu! Nur zu! 

Loránd erhob ſeine Waffe langſam an die 
Wange und feuerte ſchnell zweimal nacheinander 
unter ſie. 

Kein Weheruf ließ ſich nach den zwei Schüſſen 
vernehmen; blos der Fall zweier ſchwerer Körper. . 
Die waren ſo wohl getroffen, daß ſie keinen Laut von 
ſich gaben. - - 

Derjenige, welcher die Brechſtange in der Hand 
behalten hatte, warf auch dieſe hinter den Rücken, 
wie er ſich rücklings überſchlug. - 

Der Erſtverwundete begann hierauf um Hilfe 
zu brüllen. 

– Brülle nicht ! – fuhr ihn der fünfte Räu 
ber an; – Du erſchreckſt die Uebrigen. 

Damit ſteckte er beide Finger in den Mund 
und pfiff zweimal ſchrill und laut. 

Nach dieſem doppelten Pfiff bemerkte Loránd, 
daß die vor dem Geſindehaus ſtehenden zwei Räuber 
plötzlich in raſchem Schritte ſich ihm näherten, wäh 
rend das auf der andern Seite des Kaſtells ſich erhe 
bende Geräuſch ihm kundthat, daß ſie auch von jener 
Seite herankamen. Jetzt war er zwiſchen ein drei 
faches Feuer eingezwängt. 

Er verlor die Geiſtesgegenwart nicht. 
Bis dieſe heran kamen, hat er Zeit genug ſeine 
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Flinte mit zwei Schüſſen zu verſehen, die Kapſel auf 
zuſtecken, dann einen Schuß nach rechts und einen 
nach links abzufeuern; der ihm gegenüber ſtehende 
Feind kann wegen des dichten Gebüſches, welches 
Loránd verdeckt, nicht auf ihn zielen. 

Raſchheit, Vorſicht und Muth! 
Loránd hatte viel von den Abenteuern der be 

rühmten Löwenjäger geleſen; er hatte ſie niemals 
glauben können. Ein Menſch mitten in der Wüſte, 
fern von jeder menſchlichen Hilfe, nur durch einen 
Buſch geſchützt, ſollte den Muth haben von einem 
Rudel beuteſuchender Löwen das älteſte Männchen 
auf's Korn zu nehmen und ihm auf eine Entfernung 
von zehn Schritten ins Herz zu ſchießen. Wenn er 
ihn nicht ins Herz trifft, iſt er verloren. Doch er iſt 
deſſen ſicher, daß er ihn in's Herz treffen wird, und 
auch das weiß er, daß die übrigen fliehen, wenn der 
eine gefallen iſt. 

Wie viel Seelenkraft gehört zu einer ſo kühnen 
That? Welch' heißes Herz, welch' kalte Hand! 

In dieſem furchtbaren Augenblick erfuhr er, 
daß Alles das wahr ſei. Der Mann fühlt ſeine 
Kraft am beſten, wenn er mitten in der Gefahr ganz 
allein iſt. 

Auch er iſt jetzt auf der Jagd gegen die 
gefährlichſte der Beſtien, welche man „Menſch“ 
nennt. - 

Zwei hatte er ſchon niedergeſtreckt. Er traf ſie 
ſo gut, wie der Löwenjäger ſein Opfer. 

Von zwei Seiten erſchallt das Geſchrei der her 
annahenden Kannibalen, und der älteſte ſteht auf der 
Lauer, hinter einer Säule der Veranda verborgen, 
zum Sprung bereit, zehn Schritte vor ihm. Er hat 
nur zwei Schüſſe, und mit dieſen muß er ſich nach 
drei Seiten hin vertheidigen. 
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Ein gefährlicher Sport! 
Der eine der Räuber, welche vom Geſindehauſe 

herbeieilten, war ſchon vom Baumdickicht hervorge 
kommen, der Andere blieb noch zurück. 

Loránd nahm den erſten ruhig auf's Korn; er 
mußte tief zielen, damit er im Dunkeln nicht über 
ihn hinwegſchieße. - 

- Es war wirklich gut, daß er den Rath Topán 
dy's befolgt und mit Schrot ſchoß, anſtatt mit ein 
zelnen Kugeln. Der Schuß lähmte den Räuber an 
beiden Füßen; er ſtürzte im Laufe um und fiel zwi 
ſchen die Büſche. 

Der nach ihm Kommende wurde am Schickſal 
ſeines Spießgeſellen klug, blieb in der Ferne ſtehen 
und richtete von dort ſein Gewehr auf Loránd. 

Loránd ließ ſich nach dem Schuſſe ſofort auf's 
Knie nieder und that ſehr wohl daran, denn im näch 
ſten Augenblicke knallten Kandürs Doppelſchüſſe von 
der Veranda hervor, und daß ſie gut gezielt waren, 
konnte Loránd aus den Fliederblättern ſchließen, 
welche ihm ins Geſicht fielen, da ſie die Kugel gerade 
oberhalb ſeines Kopfes weggeriſſen hatte. 

Jetzt wandte er ſich nach der dritten Seite. 
Von dort kamen auf den Pfiff drei herbeige 

laufen: Rabe, Fratze und Keſſelflicker, welche die 
Gaſſenthüre und den andern Ausgang des Kaſtells 
bewacht hatten. 

Dieſe kamen gerade damals in den Garten, 
als Egel ſeinen Gefährten Hauer ſtürzen ſah und in 
der Ferne ſtehen blieb, und ſeine Doppelflinte und 
Piſtole von dort aus auf Loránd abfeuerte. Es war 
ſehr natürlich, daß ſie auf den Gedanken kamen, es 
ſei aus dem Jägerhauſe den Bedrängten Hilfe ge 
kommen; die Kugeln flogen pfeifend über ihre Köpfe 
hinweg, worauf auch ſie nach jener Richtung zurück 
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ſchoſſen. Schnapphahn erſchrak über die ihm unbegreif 
liche Wendung und lief davon. 

- Die heiſere Stimme des alten Kandür ver 
möchte ſich in dem wirren Hin- und Herſchießen keine 
Geltung zu verſchaffen: „So ſchießt doch nicht auf 
einander, ihr Eſel!“ - 

Sie verſtanden ihn nicht, hörten ihn nicht. 
Loránd beeilte ſich, ſie aufzuklären. 
Er zielte auf die drei Kerle, welche blind in 

die finſtere Nacht hinein ſchoſſen, und begrüßte ſie mit 
einem zweiten Schuſſe, aus nächſter Nähe, aus dem 
zwanzig Schritte entfernten Fliederbuſche, woher ſie 
keine Gefahr vermutheten. - 
- Dieſer Schuß hatte einen entſcheidenden Er 

folg. Vielleicht wurden mehrere verwundet, der Eine 
wankte ſtark, die beiden Andern liefen davon; als ſie 
bemerkten, daß ihr Genoſſe ihnen nicht zu folgen 
vermochte, packten ſie ihn auf, ſchleppten ihn mit ſich 
und verſchwanden nach einer Sekunde im Dickicht des 
Parkes. - 

Nur der alte Löwe allein war noch am Platze; 
der alte Kandür. Er, der vor Wuth ſchnaubende 
Näuber, der beim Aufblitzen des zweiten Schuſſes 
Loránd's Antlitz erblickte, in ihm den erkannte, wel 
chen er ſuchte, glühend haßte, nach deſſen Blut er 
lechzte, den Feind, welchen er nur fluchend nannte, 
den er zu zerreißen, zu Tode zu martern verſprach, 
und der ihm hier wieder im Wege ſteht, und mit 
furchtbarer Gewalt, ganz allein das feindliche 
Heer in die Flucht ſchlägt, als ob er der Erzengel 
wäre. 

Kandür wußte ganz wohl, daß er ihm nicht 
Ä laſſen dürfe, ſein Gewehr noch einmal zu (NDEN. 

Auch iſt der Augenblick zum Schießen nicht 
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mehr geeignet – ſondern zum blutigen Zuſammen 
ſtoß, zum gegenſeitigen Zerfleiſchen. 

Auch der Räuber lud ſein Gewehr nicht, mit 
leerer Hand, wie er Loránd vor ſich ſah, ſtürzte 
er aus ſeinem Verſteck hervor und warf ſich mit ſchreck 
licher Wuth auf den Gegner. 

Loránd ſah ein, daß er hier zwiſchen den Bü 
ſchen ſein Gewehr nicht einmal zum Schlagen werde 
benützen können, er warf es weg und empfing ſo ſei 
nen Feind. 

Arm gegen Arm, Geſicht gegen Geſicht ! 
Sie umfaßten einander und blickten ſich ſo an. 
– Du Teufel! – murmelte Kandür mit den 

Zähnen knirſchend wie ein wildes Thier, das den 
Feind zerfleiſchen will. – Du haſt mein Gold ge 
raubt, Du haſt meine Tochter geraubt. Jetzt werde 
ich Dich auffreſſen. 

Jetzt erfuhr Loránd, daß der Räuber Zipra's 
Vater ſei. 

Er hat alſo ſein eigenes Kind ermordet! Die 
ſer Gedanke erweckte in Loränd's Herzen eine ſolche 
Wuth, daß er den Räuber mit einem Stoße auf die 
Knie niederdrückte. 

Doch dieſer ſprang raſch wieder auf. 
– Oho! Du biſt auch ſtark? Die Herren näh 

ren ſich gut, ſie haben Kraft. Aber auch der Stier 
iſt ſtark, und doch ſchlägt ihn der Wolf nieder, dar 
um werde ich Dich dennoch auffreſſen. 

Und er warf ſich mit verſtärkter Wuth auf 
Loránd. 

Aber Loránd ließ ihn nicht ſo nahe an ſich - 
heran, daß er ihn um den Leib hätte faſſen können. 
Er war ein geübter Turner; er konnte ſeinen Geg 
ner auf Armeslänge von ſich ferne halten. 
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– Alſo Du läßt mich nicht an Dich heran? 
Du läßt mich Dich nicht küſſen, ha! damit ich Dir 
ein Stück aus Deiner ſchönen Fratze herausbeiße? 

Das Ungethüm ſteckte zähneknirſchend den 
Hals vorwärts, um Loránd beißen zu können. 

Der Kampf war ein verzweifelter. 
Loránd half die Friſche ſeiner jugendlichen 

Kraft, das kalte Blut, die durch Uebung entwickelte 
Geſchicklichkeit; des Räubers Kraft vervielfachte die 
Wuth; ſeine Muskeln waren zähe und ſeine Angriffe 
waren unerwartet, heftig, überraſchend, gleich denen 
des wilden Raubthieres. - 

Keiner von ihnen ſchrie. Loránd rief nicht um 
Hilfe, da er fürchtete, daß die Räuber, in Folge ſei 
nes Geſchreies, zurückkehren könnten und Kandür 
deshalb nicht, da er die Ankunft der Hausleute 
fürchtete. 

Oder vielleicht dachten ſie auch Keiner hieran: 
jeder ihrer Gedanken war damit beſchäftigt, den 
Feind eigenhändig zu zermalmen. 

Kandür murmelte nur zwiſchen den Zähten; ſelbſt in der Wuth verließ ihn Ä teufliſcher Humor 
nicht. Loránd ſprach gar nicht zu ihm. 

Auch der Platz war für dieſen Kampf unge 
eignet. 

Zwiſchen hindernden Sträuchern, über die ſie 
nach vorwärts und rückwärts ſtolperten; das Unter 
holz brach und knackte unter ihrem Wühlen; ſie 
konnten ſich nicht frei bewegen, Keiner von ihnen 
konnte eine ſtärkere Wendung machen, nachdem Je 
der fürchten mußte durch die heftige Bewegung ſelbſt 
zu fallen. 

– Komm! komm ! komm hinaus von hier! – 
murmelte Kandür, indem er Loránd aus dem Ge 
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büſch nach auswärts riß. – Komm hinaus auf den 
Raſen. 

Loránd war darin einverſtanden mit ihm. 
Sie zogen ſich auf die Lichtung hinaus. 
Hier griff der Räuber Loránd von Neuem 

wüthend an. 
Aber jetzt war er nicht mehr beſtrebt ihn zu 

Boden zu werfen, ſondern mit ganzer Kraft mit ſich 
zu ſchleppen. 

Loránd wußte es nicht, was ſein Gegner beab 
ſichtigte? 

Er zerrt ihn weiter, immer weiter mit ſich. 
Loránd hatte ihn ſchon zweimal zu Boden ge 

ſchlagen, aber der Räuber klammerte ſich an ihn, als 
wären ſeine Arme von Eiſen, neuerdings ſprang er 
auf und neuerdings zerrte er Loránd mit ſich 
weiter. - 

Da plöglich merkte Loránd, was ſein Gegner 
beabſichtigte ? 

Noch vor einigen Wochen, als er ſeinem Onkel 
ſagte, daß eine Ispanswohnung von Nöthen ſei, 
ließ Továndy die Kalkgrube im Garten graben, 
wo ſie nicht im Wege ſein wird, und dieſe wurde 
geſtern bis an den Rand mit gelöſchtem Kalke 
gefüllt. - 

In dieſe wollte ſich der Räuber mit Loránd 
ſtürzen. 

Der Jüngling ſtemmte plötzlich den Fuß an 
und hielt ſich mit ſeiner ganzen Kraft zurück. 

Kandür's Augen glänzten vor grimmiger 
Freude, als er an der betroffenen Miene ſeines Geg 
ners merkte, daß dieſer es ſchon wiſſe, was er mit 
ihm zu thun beabſichtige? 

– Nun, wie gefällt Dir der Tanz? junger 
Herr. Dies wird ein Hochzeitsreigen! Der Bräuti 
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gam mit der Braut; beide zuſammen in die Kalk 
grube. Komm ! komm doch! Dort im gelöſchten Kalk 
wird ſich uns beiden die Haut vom Leibe ſchälen: ich 
ziehe dann Deine an; Du ziehſt meine an; wie ſchön 
werden wir beide ſein. 

Der Räuber lachte. 
Loránd nahm all' ſeine Kräfte zuſammen, um 

dem Raſenden Widerſtand leiſten zu können. 
Da umklammerte plötzlich Kandür mit ſeinen 

beiden Armen den rechten Arm Loránd's; er hängte 
an demſelben unabſchüttelbar und mit teufliſchem 
Lachen ſagte er: – „Komm doch, komm doch, komm 
doch! – und näher, immer näher zerrte er Loránd 
an den Rand der Grube. Einige Schläge, die ihm 
Loránd mit ſeiner freigebliebenen Fauſt auf den 
Schädel verſetzte, beachtete er gar nicht, dieſer war 
hart wie Eiſen. 

Sie waren ſchon an den Rand der Grube 
gelangt. 

Da ſchlang Loránd plötzlich ſeinen linken Arm 
um den Leib des Räubers, hob ihn mit dieſem in 
die Luft und indem er ſeinen rechten Arm entwand, 
warf er ihn über ſeinen Kopf. 

Dieſes akrobatiſche Kunſtſtück erforderte ſolch' 
einen Kraftaufwand, daß er ſelbſt nach rückwärts 
ſtürzte. – Aber es gelang. 

Als der Räuber, in der Luft ſchwebend, die 
Beſinnung verlor, und als er für einen Augen 
blick den Arm Loránd's fahren ließ, um ſich in 
ſeine Haare zu klammern, in demſelben Augenblicke 
war er ſchon weit weggeworfen, und fiel allein in 
die Kalkgrube. - 

Loránd ſprang ſchnell vom Boden auf und er 
mattet, keuchend lehnte er ſich an einen Baumſtamm, 
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ſeinen Gegner mit den Augen ſuchend, doch fand er 
ihn nirgends. 

Eine Minute ſpäter erhob ſich aus dem weißen 
Kalke eine Schreckensgeſtalt, klammerte ſich mit Mühe . 
an den Rand der Grube und eilte mit ſchrecklichem 
Geheul fort durch den Hof, auf die Gaſſe ! Loránd 
hörte voll Grauſen das hölliſche Geſchrei in der lan 
gen Gaſſe wiederhallen. 



XXIX. 

Die Spinne im Winkel. 
Um die Mittagsſtunde desſelben Tages hum 

pelte die alte Zigeunerin, welche Zipra geweisſagt 
hatte, in Sárvölgyi's Hof hinein und ſie konnte es 
dem Herrn, den ſie im Gange draußen antraf, danken 
daß die Hunde ſie nicht anfielen. 

– Ich wünſche dem gnädigen Herrn einen ſchö 
nen guten Tag und allen Segen, der auf Erden und 

- im Himmel iſt. 
Frau Boris ſchaute aus der Küche hinaus. 
„Wirklich ein Wunder, daß Du nicht auch den 

Segen gewünſcht haſt, welcher in der Hölle iſt! Und 
der im Waſſer iſt? Laß den Fiſch nicht aus Deinem 
Segen aus, Zigeunerin, denn wir müſſen jede Woche 
zweimal welchen haben.“ 

Wer wird Frau Boris' Witze beachten? 
– Guten Tag, meine Liebe! – ſprach der 

Hausherr freundlich. 
„Jetzt nennt er die ſchmutzige Zigeunerin, meine 

Liebe!“ ſchalt die alte Haushälterin. „Dazu gehört 
doch viel.“ 

– Was haſt Du Gutes gebracht, liebe 
Martha? 

– Ich küſſe dem gnädigen Herrn die Hände 
und die Füße: Der Kapellmeiſter ſchickte mich, 

M. Jókai: Wie wird man grau? IV. Band. 6 
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Ihnen zu ſagen, daß er Abends mit den zwölf Mu 
ſikanten kommen wird, er bittet unterthänigſt 
um das Trinkgeld, weil er den Muſikanten Reiſe 
geld geben muß – und dann – fuhr ſie mit ſchmei 
chelnder Stimme fort – ein kleines Spanferkel zum 
Nachtmahl. 

– Schon gut, liebe Martha, – ſprach Sár 
völgyi herablaſſend, – es ſoll Alles geſchehen. 
Komm Abends darum her. Du bekommſt Trinkgeld 
und ein Spanferkel. 

Dieſe freigebige Großmuth paßte nicht zu den 
alten Gewohnheiten des Frömmlers. Der Geiz for 
derte in jedem Zuge ſeine Rechte und proteſtirte ge 
gen die unnatürliche Strömung. 

Die Zigeunerin küßte ihm die Hand und dankte 
in überſchwenglicher Weiſe. Frau Boris aber ſah 
endlich die Zeit herankommen, um aus ähnlichen 
Oktroyirungen eine Kabinetsfrage zu machen, ſie 
kam aus der Küche heraus, in der einen Hand den 
Beſen, in der andern den Kochlöffel. 

Sie begann ihre catilinariſche Rede mit fol 
gendem „qousque tandem!“ - - 

– Der Teufel fahre in Eure unerſättlichen 
Mägen! Wann werdet ihr endlich genug haben? 
Wann werde ich endlich von Euch hören: wir ſind 
ſatt, wir brauchen nichts mehr ! Ich weiß auch nicht, 
was über den gnädigen Herrn gekommen iſt, ſeit er 
geheirathet hat, weiß er ſein Geld nicht beſſer 
anzulegen, als es den Zigeunern an den Hals zu 
werfen. - 

– Laß ſie reden, Martha, – ſprach der 
fromme Herr leiſe. – Das iſt ihre Gewohnheit. 
Komm nur Abends her, ſo bekommſt Du auch das 
Ferkel. 

– Ein Ferkel! – ſchrie Frau Boris auf, 
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und ſtampfte mit dem Fuße, daß jedes Band, jede 
Spitze an ihrer Haube erzitterte. – Ich möchte 
wiſſen, wo's hier ein Spanferkel giebt ? Als ob die 
Gäſte nicht alle verzehrt hätten. 

– Es wird ſich noch irgendwo eines finden, 
– ſagte Sárvölgyi, indem er die Augen nachrück 
wärts drehte, ohne den Kopf zu bewegen, ſo daß 
das Schwarze ſeiner Augen unter den Lidern 
verſchwand. – Es wird ſich noch irgendwo eines 
finden. 

– Aber dies eine gebe ich nicht her! – pro 
teſtirte Frau Boris und diesmal ergriff ſie die 
Pfanne voll heißen Breies. – Ich gebe es nicht für 
die Seelen der ganzen Sippſchaſt aller wandernden 
Zigeuner her! mein treues ſcheckiges Ferkel: deſſen 
Ohren ich ausgezackt habe, damit ich es unter hun 
derten erkenne; mein kleines Lieblingsferkel, welches 
ich mit Milch und Broſamen aufgezogen habe, von 
dem werdet Ihr wirklich nicht ſpeiſen. Das gebe ich 
nicht her ! 

– Es genügt, wenn ich es gebe; – ſagte 
Sárvölgyi gebieteriſch. 

– Wie, der gnädige Herr wollen es hingeben? 
– Alſo haben Sie es nicht mir geſchenkt, als es 
noch klein war, als es noch ſo groß war wie ein 
Handſchuh ? jetzt wollen Sie es von mir zurück 
disputiren ? - 

– Mache nur keinen Lärm, ich gebe Dir ein 
anderes dafür, welches zweimal ſo groß iſt. 

– Ich brauche weder ein größeres, noch ein 
anderes! ich bin weder ein Mäkler noch ein Krämer! 
ich will mein Ferkel; dies gebe ich nicht für die ganze 
Heerde; denn ich habe es mit Milch und Broſamen 
aufgezogen; meinem eigenen Munde habe ich die 
Milch abgeſpart, mit meinem eigenen Munde habe 

6* 
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ich ihm die Broſamen zerkaut. Es iſt an mich ſchon 
ſo ſehr gewöhnt, daß es auf meinen Ruf von wo 
immer hervorkommt und mich an der Schürze zerrt; 
ſo ſpielt es mit mir. Es iſt ſo klug, wie ein kluges 
Kind; als wäre es gar kein Ferkel. 

Frau Boris nahm auch Thränen zu Hilfe. Sie 
hatte immer ein ſolches Lieblingsthier, wie dies bei 
alten Dienſtleuten der Fall iſt, die mit Keinem mehr 
in der ganzen Welt auf gutem Fuße ſtehen; die pfle 
gen dann eine Henne oder ſonſt ein zur Nahrung 
beſtimmtes Hausthier an ſich zu gewöhnen, und deſ 
ſen Leben meiſterhaft und ſchlau zu vertheidigen; ſie 
laſſen es nicht tödten, verbergen es, laſſen es ver 
ſchwinden; bis endlich der keine Pietät kennende 
Hauswirth das Urtheil ausſpricht, daß auch der 
Liebling an den Bratſpieß müſſe. Wie beweinen ſie 
ihn dann ! Keinen Biſſen könnten ſie von ihm eſſen 
die armen, komiſchen, alten Weibsperſonen. 

– Disputire nicht, Boris – fuhr Herr Sär 
völgyi auf, ſeine Autorität in die Wagſchale wer 
fend: – was ich befehle, das thuſt Du. Man muß, 
das Ferkel fangen und es der Martha geben. 

– Ich werde es wirklich nicht fangen! – 
platzte Frau Boris drein. 

– Die Martha wird es ſchon ſelbſt fangen. 
Die Zigeunerin ließ ſich dies nicht zweimal 

ſagen, ſondern riß ſchnell den Tragkorb vom Arm 
und indem ſie ſich bückte, ſchüttelte ſie denſelben und 
ließ gewiſſe Zauberworte hören, welche ungefähr 
ſo klingen: 

„Ferkelchen, Ferkelchen, komm, komm!“ 
Aber auch Frau Boris war nicht faul; als ſie 

dieſes Wageſtück ſah, nahm ſie den Spruch des Ge 
genzaubers zu Hilfe: „Hinaus mit Dir! weg von 
hier, hinaus!“ und gleichzeitig war ſie bemüht 
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ihren Schützling mit der Pfanne und dem Koch 
löffel vom Orte der Gefahr zu verſcheuchen, trotz 
des Stampfens Sárvölgyi's, der in dem Wider 
ſtande die Abſicht zur Vereitelung ſeines gegebenen 
Befehles ſah. 

Die beiden alten Frauen begannen nun das 
Ferkel im Hofe umher zu jagen; die eine lockend, die 
andere abſchreckend; woraus ein ſehr ſchöner Lärm 
entſtand. 

Aber dies iſt die Dankbarkeit der adoptirten 
Schweine! Das dumme Ferkel, anſtatt den Worten 
ſeiner Wohlthäterin zu gehorchen und in's ſchützende 
Dickicht zu flüchten; folgte es dem verlockenden 
Rufe und trabte mit erhobenem Rüſſel dem ge 
ſchüttelten Korbe zu, um zu erfahren was derſelbe 
enthalte ? 

Schnell erhaſchte es die Zigeunerin bei dem 
Hinterfuße. - 

Frau Boris kreiſchte, die Zigeunerin lachte, 
das Ferkel aber kreiſchte noch lauter. 

– Tödte es gleich, damit es nicht brülle! – 
ſchrie ſie Herr Sárvölgyi an; welch' gräulicher Spek 
takel wegen eines Ferkels! 

– Tödte es nicht ! mache es nicht weinen, ſo 
lange ich es höre! – ſchrie, vor Wuth heiſer, Frau 
Boris; damit lief ſie in die Küche zurück, dort ſteckte 
ſie den Kopf unter ihr Kopfkiſſen, damit ſie nicht 
höre, wie man ihr Lieblingsferkel tödtet. 

Als ſie dann das Geſchrei ihres unſchuldigen 
Schützlings nicht mehr hörte, kam ſie wieder heraus 
mit gänzlich verſtörter Friſur und pflanzte ſich mit 
zügelloſer Wuth vor Sárvölgyi hin; die Zigeunerin 
wies lachend auf die getödtete Unſchuld. 

Frau Boris aber ſprach mit keifender Wuth 
zu Herrn Sárvölgyi: - 
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– Ein Filz hat's gegeben; – ein Filz 
t's zurückgenommen; – Hundegeſchenk eines 
ilzes! z – Ei, Du Vermaledeite ! – fuhr der gnädige 

Herr auf; – wie wagſt Du es, als Dienſtmagd, 
mir ſo Etwas zu ſagen? 

– Von heute an bin ich nimmer die Magd 
des Herrn, wiſſen Sie es? – ſagte vor Erregung 
zitternd die alte Wirthſchafterin. – Hier iſt der 
Kochlöffel, hier iſt die Pfanne: kochen Sie ſich Ihr 
Mittagsmahl allein; denn Ihre Gattin verſteht da 
von ſelbſt ſo viel wie Sie. Mein Mann wohnt im 
Nachbardorfe, den verließ ich in ſeiner Jugend, weil 
er mich des Tages zweimal ſchlug, jetzt gehe ich zu 
dieſem braven, ehrlichen Menſchen zurück, ſollte er 
mich auch täglich dreimal prügeln. 

Frau Boris ſcherzte wirklich nicht, was ſie da 
durch bewies, daß ſie ſchnell ihr Bettzeug zuſammen 
band, ihren mit Blumen bemalten Koffer hervor 
brachte, ihre Siebenſachen auf den Schubkarren 
legte und denſelben nach auswärts ſchob, ohne ein 
„Lebewohl“ zu ſagen. - 

Herr Sárvölgyi war bemüht, dieſe ſummari 
ſche Mandatsniederlegung durch die Macht der That 
ſachen zu verhindern, indem er den Arm der Frau 
Boris ergriff, um ſie zurückzuhalten. 

– Du bleibſt hier: Du kannſt nicht gehen. 
Du biſt auf ein ganzes Jahr verdungen. Keinen 
Kreuzer bekommſt Du, wenn Du weggehſt. 

Aber Frau Boris bewies ſchon beim erſten 
Konflikte, daß ſie die Majorität habe, indem ſie kräf 
tig ihren Arm der Hand Sárvölgyi's entriß. 

– Ich brauche auch nichts, – ſagte ſie; ihren 
Karren weiter ſchiebend. – Wenn Sie meinen Lohn 
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zurückbehalten wollen; thun Sie es! behalten Sie 
es – auf einen Sargnagel! - 

– Wie? Du verdammte Here! – ſchrie ſie 
err Sárvölgyi an. – Was wagteſt Du mir zu 

ſagen? 
Frau Boris war ſchon außerhalb des Haus 

thores. Sie ſtreckte den Kopf zurück und brach in fol 
gende Worte aus. 

– Ich habe nicht gut geſagt! Nicht das hätte 
ich ſagen ſollen. Es möge alſo hier bleiben, was Sie 
mir abziehen – auf einen Strick ! 

Sárvölgyi lief wüthend in's Zimmer um einen 
Stock; als er aber mit dem Stocke zurückkehrte, ſchob 
Frau Boris ihr einrädriges Vehikel ſchon weit am 
anderen Ende der Straße, und es wäre auch für 
einen anſtändigen Menſchen kein kluges Unternehmen 
geweſen, ihr vor den Augen des ganzen Dorfes nach 
zuſtürzen und mitten in der Straße mit der wüthen 
den Amazone einen Zweikampf von zweifelhaftem 
Ausgange aufzunehmen. 

Das nächſte Dorf war nicht weit von Lanka 
domb entfernt; aber trotzdem hatte Frau Boris, bis 
ſie dahin gelangte, Zeit genug das Gift in ſich zu 
nähren. 

Denn daß man Jemand eine ſolche Miſſethat 
unvergolten laſſen ſollte, dieſe Unmöglichkeit läge 
außerhalb aller menſchlichen Pſychologie. 

Als ſie in ihrem Heimathsdorfe anlangte, lenkte 
ſie ihre Schritte geradewegs auf den Hof ihres ehe 
maligen Eheherrn. 

Der alte Kólya hatte ſeine Frau ſchon an dem 
Gekreiſche des Schiebkarrens erkannt und ſteckte den 
Kopf verwundert bei der Gitterthüre der Küche 
hinaus. - 

– Biſt Du's, Boris ? 
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– Natürlich ich; wie Du ſiehſt, wenn Du Au 
gen haſt. 

– Du biſt alſo zurückgekehrt? 
Statt jeder Antwort ſchrie Frau Boris ihren 

Gatten an: 
– Faſſe die Handhabe dieſer Truhe und hilf 

mir dieſelbe hineinſchleppen. Nun, wird's? Glaubſt 
Du denn, daß ich hierher gekommen bin, um Deinen 
ſchön gedrehten Schnurbart zu bewundern? 

– Wozu denn ſonſt wärſt Du gekommen, 
Boris ? – ſagte der Alte mit großem Pflegma – 
und machte nicht einmal Miene eine Hand zu 
rühren. 

– Nun, Du willſt Dich wieder einmal mit mir 
zanken: das ſehe ich ſchon, beendigen wir es alſo 
nur ſchnell, nimm Deinen Stock und prügle mich 
durch; dann wollen wir ein kluges Wort mit einan 
der reden. 

Darauf erbarmte ſich Herr Kólya ſeiner Frau 
und half ihr ihre Siebenſachen hineinſchleppen. 

– Ich bin nicht mehr ſo zänkiſch, Boris, – 
tröſtete er die Frau drinnen; ſeitdem ich eine Amts 
perſon geworden bin, thue ich Niemanden etwas zu 
Leide. Ich bin Nachtwächter. 

– Nun, deſto beſſer; wenn Du eine Amtsper 
ſon biſt, kann ich wenigſtens auch Dir mein Leid 
klagen, welches mich hieher geführt. 

– Alſo nur das Leid hat Dich hieher ge 
trieben ? 

– Natürlich. Man hat mich beſtohlen, beraubt. 
Man hat mir mein gelbes Tuch weggenommen, mein 
buntes Kleid, mein rothes Tuch, welches ich gerade 
für Dich beſtimmt hatte, drei Weben ſchöner Lein 
wand, einen Tuchrock, einen Roſenkranz mit ſilber 
nem Kreuze, zwölf Reichsthaler, zehn Stück Dukaten; 
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zweiundzwanzig ſilberne Miederknöpfe, vier Paar 
ſilberne Schnallen und ein ſcheckiges achtwöchentliches 
Ferkel mit gezackten Ohren . . . . 

– Donnerwetter! fuhr Herr Kólya auf, 
bei Aufzählung eines ſolchen Schadens. – Das 
iſt ſehr viel. Und wer mag denn dies geſtohlen 
haben? 

– Niemand Anderer, als dieſe verdammte 
Zigeunerin Martha, die hier in dieſem Dorfe 
wohnt. – - 

– Nun wir werden ſie zur Rechenſchaft ziehen, 
ſobald ſie zum Vorſchein kommt. 

– Dieſe war es. Sie iſt dort herumge 
gangen, während ich im Garten jätete; ſie ſchlich 
dort herum, ſie hat mich beſtohlen, ſie hat mich 
beraubt. - 

– Nun, ich werde ſie ſchon faſſen, ſie ſoll nur 
hieher kommen. 

Von dieſem ganzen Diebſtahl war zwar 
kein Wort wahr; aber Frau Boris klügelte folgen 
dermaßen: - - 

„Du ſollſt nur zum Vorſchein kommen, Zigeu 
nerin, mit dieſem Ferkel mit den gezackten Ohren; 
man möge daſſelbe nur bei Dir finden, ſo wird man 
Dich ſchon in's Kühle ſetzen, da wird man Dich fra 
gen, wo haſt Du das Uebrige hingethan ? Möge 
dann Deine Unſchuld an's Tageslicht kommen oder 
nicht, der Ferkelbraten wird unterdeſſen ungenießbar, 
er wird demnach nicht in Euern Magen gelangen: 
Du kannſt dann ſchon ſagen, Du haſt das Ferkel auf 
dieſe oder jene Weiſe zum Geſchenke bekommen, Nie“ 
mand wird Dir's glauben, und einen Herrn, wie 
Särvölgyi, beſcheidet der Stuhlrichter nicht hieher, 
damit er für Dich Zeugenſchaft ablege.“ 
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Herr Kólya ließ ſich alſo in den Zorn ſeiner 
Frau hineinhetzen, ja er ging ſogar ſelbſt den Hai 
duckendes Stuhlrichters zu verſtändigen, der im Dorfe 
ſeinen Sitz hatte. 

Gegen die Dämmerung ſtellte ſich Herr Kólya 
am Ende des Dorfes auf die Lauer und erwiſchte 
die Zigeunerin, welche von Lankadombkam und ihren 
großen Tragkorb ſeitwärts geneigt ſchleppte, wie 
Jemand, der eine große Laſt am Arme trägt. 

Herr Kólya ſprach ſie gar nicht an, er ließ ſie 
vor ſich hergehen, während er ihr auf der andern 
Seite der Straße folgte, bis ſie in der Mitte des 
Marktplatzes anlangte, wo ſich gerade damals viele 
Paſſanten herumtrieben, welche ſeine Frau mit fri 
ſchem Klatſche regalirte. 

– Halt Martha! – ſchrie Herr Kólya, der 
Zigeunerin den Weg verſperrend. 

-– Was willſt Du? – fragte dieſe achſel 
zuckend. 

– Was haſt Du in Deinem Korbe? - 
– Was hätte ich darin? Ein zartes Ferkel iſt 

in demſelben, von welchem Du nicht ſpeiſen wirſt. 
– Wirklich nicht? Hat das Ferkel keine ge 

zackten Ohren ? 
– Wenn ſie gezackt ſind, ſind ſie gezackt, ſind 

ſie nicht gezackt, ſo ſind ſie auch für Dich nicht 
gezackt? - 

– Wie leichthin Du die Sache nimmſt! Laß 
mich doch das Ferkel ſehen! - 

– So ſehe es an : und dann erblinde! Haſt 
Du noch nie ein ſolches Thier geſehen? Alſo ſchaue 
es an. - 

Die Zigeunerin hob den Korbdeckel auf, im 
Korbe ruhte das unglückliche Opfer ſchön auf dem 
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Bauche, die gezackten Ohren noch jetzt ſpitz empor 
ſtreckend. - 

Unterdeſſen ſtellten ſich Mehrere um die Zan 
kenden herum. 

Frau Boris ſtürzte unter ſie. 
– Dort iſt es! Das iſt es! Dies war mein 

Ferkel! 
– Dein war der Schatten des Pferdes des 

türkiſchen Kaiſers. Gehe weg; blicke es nicht ſo 
gierig an; Du könnteſt Dich an demſelben verſchauen, 
dann bekömmſt Du ein ſolches Kind. 

Die Menge fing hierauf zu lachen an, dieſe iſt 
bei Grobheiten immer ein bereitwilliger Lacher. 

Das Gelächter verſetzte Herrn Kólya wirklich 
in Wuth: er faßte die beiden Hinterfüße des oftge 
nannten Ferkels und ehe die Zigeunerin es hätte 
verhindern können, riß er daſſelbe aus dem Korbe 
heraus. 

Aber diesmal kam er ſchön an, denn das Fer 
el war ſchwerer, als ſeine Stammesgenoſſen in 
dieſem Alter zu ſein pflegen; ſo daß Herr Kólya die 
Naſe des edlen Thieres an die Erde ſtieß. 

Und ſiehe, auf dieſen Stoß – rollte ein Reichs 
thaler aus dem Maule des Ferkels. - 

– Oho! – Hier ſind auch die Thaler ! 
Auf dieſes Wort fing die Zigeunerin fortzu 

laufen an. Als man ſie erwiſchte, kratzte und biß ſie, 
ſo wollte ſie davon kommen, bis man ihr dann die 
Hände rückwärts band. 

ſich – Herr Kólya war vor Verwunderung außer UC). – 

In dieſem Schweinebraten war ein ganzer 
Ä Silbergeldes eingenäht. Viel, viel Silber geld. 

Das begriff Frau Boris ſelbſt nicht mehr. 
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Daß ſie auf's Gerathewohl ſo „wahr ge 
logen!“ 

– Das muß dem Stuhlrichter angezeigt 
werden! 

Herr Kólya expedirte Martha unter großer 
Volksbegleitung in die Wohnung des Stuhlrichters, 
wo die Haiducken die Schuldige, bis der Stuhlrichter 
von der Bezirksreiſe zurückkomme, in Feſſeln ſchlu 
gen und in eine dunkle Kammer ſperrten, welche blos 

Ä enges, ſpanngroßes Fenſter auf den Hühnerhof atte. 
Als dann der Stuhlrichter gegen Mitternacht 

anlangte, war der Vogel ſchon ausgeflogen. Es war 
der Zigeunerin gelungen, durch dieſe ſchmale Oeff 
nung zu kriechen und zu entfliehen. 

Der Stuhlrichter war beim Anblick des corpus 
delicti ſelbſt der Meinung, daß, wenn dieſes Ferkel 
wirklich Eigenthum der Frau Boris war, auch das 
Geld, welches in dem Innern desſelben verborgen 
war, ebenfalls aus dem Hauſe Sárvölgyi's kommen 
müſſe. Hier muß ein größerer Raubanfall geſchehen 
ſein. Er gab allſogleich Befehl, daß ſechs berittene 
Panduren ſich nach Lankadomb auf den Weg machen 
ſollen; er ſelbſt beſtellte für ſich Vorſpann und einige 
Minuten nach Abmarſch der Panduren folgte er 
ihnen in Begleitung ſeines Geſchworenen und ſeines 
Haiduken. - 

Die Spinne ſaß ſchon dort im Winkel. 
Als es dunkelte ſchickte Sárvölgyi die Frauen 

eiligſt zu Bette, ſie reiſen morgen nach Peſt, da müſ 
ſen ſie zeitlich aufſtehen. 

Als es im Hauſe ruhig geworden, machte er 
ſelbſt die Runde im Hofe und ſperrte die Thüren zu; 
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auch drinnen verſperrte er jede Zimmerthüre be 
ſonders. - 

Hierauf legte er ſeine Waffen der Reihe nach 
auf den Tiſch; zwei Flinten, zwei Piſtolen und ein 
Jagdmeſſer. - 

Es iſt dem Kumpane ſchwer zu glauben. Wie, 
wenn Kandür während des Eſſens Appetit bekommt 
nach dem Opfer auch den Opfernden zu freſſen? 

Die Nähe von zwölf Räubern, und wären es 
auch Verbündete, iſt durchaus nicht beruhigend. 

Der Nachtwächter hatte ſchon die eilfte Stunde 
gerufen: „Nie weiß der Menſch in der Nacht, ob er 
am Morgen neu erwacht ? ? ?“ 

Sárvölgyi ſetzte ſich an's Fenſter. 
Die Fenſter wurden gegen die Straße von 

eiſernen Läden geſchützt, in deren Mitte ſich eine 
runde Oeffnung befand, durch welche man auf die 
Straße blicken konnte: doch auch dieſe war ver 
ſchließbar. 

Sárvölgyi öffnete die Fenſterflügel, damit er 
beſſer hören könne und war der ſchrecklichen Dinge 
gewärtig, welche dieſe Nacht bringen ſollte. 

Es war eine ruhige, warme Frühlingsnacht. 
Die ganze Natur ſchien zu ſchlafen, ſelbſt das 

Baumblatt bewegte ſich nicht in der warmen Nacht 
luft; nur hie und da ließ ſich irgend ein vorüber 
rauſchender Ton hören, als würde Feld und Wald 
im Schlafe von einem Schauer durchrieſelt und als 
ob ein langer Seufzer die Wipfel der Pappeln er 
zittern machte, welcher im Röhricht der Obſtgärten 
verſchwand. 

Plötzlich begannen die Hunde im Dorfe ſchau 
erlich zu heulen. 

Das Hundegebell iſt ſonſt ein einſchläfernder 
Ton: aber wenn dem wachſamen Thiere etwas Böſes 
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ahnt und es ſeine Stimme in ein gedehntes weinen 
des Geheul umwandelt, ſo erweckt es auch im Men 
ſchen Unruhe und Beſorgniß. - 

Nur die Spinne im Winkel freut ſich dieſer 
Schauertöne. Jetzt nahen ſie! 

Das Hundegeheul dauert lange; bis auch die 
ſes gänzlich verſtummt; und wieder wird es düſtere 
Nacht, welche ſelbſt kein Lufthauch ſtört. 

Nur die Nachtigallen ſchmettern in den Büſchen 
der nahe und ferne gelegenen Gärten, dieſe ſüßen, 
ſchwärmeriſchen Sänger der Nacht. 

Sárvölgyi lauſchte lange; aber nicht auf das 
Lied der Nachtigall, ſondern auf das, was da kom 
men ſollte. 

Da unterbrach ein furchtbarer Schrei die Stille 
der Nacht. 

Wie wenn ein Mädchen des Nachts dem Ver 
ſucher begegnet. 

Nach einem Augenblicke nochmals derſelbe 
Schrei: noch furchtbarer, noch ſchmerzlicher. 

Wie wenn man einem Mädchen ein Meſſer in 
den Buſen ſtößt. 

Hierauf ertönen zwei Schüſſe; und dann ein 
fluchendes Gebrüll. 

All' dieſe nächtlichen Töne kommen vom Kaſtell 
Topándy's her. - 

Darauf entſteht heftiges Feuern, mit lärmen 
den Flüchen untermiſcht. 

Die Spinne im Winkel fährt zuſammen. Man 
hat das Netz zerſtört. Der meuchleriſche Angriff war 
nicht gelungen. 

Aber es ſind ihrer Viele; zwei werden ſie doch 
beſiegen. - 

Das Volk wagt nicht dorthin zu Hilfe zu eilen, 
wo die Kugeln ſo herumpfeifen. 
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Abermals wird das Feuern ſchwächer und an 
dere Töne laſſen ſich hören. 

Die Axtſchläge an der ſchweren Thüre, die 
Hammerſchläge an der Mauer, nur hie und da fällt 
ein Schuß, deſſen Aufblitzen im Nachtdunkel nicht 
ſichtbar iſt. Man ſchießt gewiß zur Thüre hinein und 
zum Fenſter hinaus; deshalb iſt das Auflodern nicht 
ſichtbar. 

Aber wie lange dauert dies ! 
Bis ſie dieſen beiden Menſchen beikommen 

können! Eine ganze Ewigkeit! 
Heißer Schweiß tropfte von den Spitzen des 

dünnen Haares Sárvölgyi's. 
Noch konnten ſie nicht hineingelangen? Wa 

rum ſie die Thüre nicht erbrechen können? 
Da plötzlich leuchteten zwei glänzende Blitze 

in der Nacht auf, je zwei Augenblicke ! und darauf 
zwei heftige Detonationen, wie ſie blos das theure 
Damaszenerrohr hervorbringt. Man kann den dum 
pfen, ſtoßenden Knall ganz gut von dem übrigen 
knatternden Gewehrfeuer unterſcheiden, welches dem 
ſelben allſogleich folgt! 

Was bedeutet das? Sollten ſie ſich draußen 
im Freien ſchlagen? Sollten ſie auf den Hof hinaus 
gekommen ſein? Sollten ſie von irgendwo Hilfe be 
kommen haben? 

Das Gewehrgeknatter dauerte noch einige Mi 
nuten, darunter iſt auch zweimal dieſer gewiſſe dum 
pfe Knall zu hören und darauf wird Alles ſtill. 

Sollten ſie ſchon den Reſt bekommen haben? 
Lange läßt ſich weder in der Ferne noch in der 

Nähe das geringſte Geräuſch vernehmen. 
Sárvölgyi blickte mit unruhiger Erwartung 

hinaus und horchte. Mit den Augen wollte er die 
Nacht durchdringen, dieſer erſtarrten Stille wollte er 



96 

Töne ablauſchen. Er hielt ſein Ohr an die Oeffnung 
des Eiſenladens. 

Jemand klopfte von draußen an den eiſernen 
Laden. 

Erſchreckt blickte er dorthin. 
– Es war die alte Zigeunerin: – ſie war 

an der Wand ſchleichend unbemerkt bis hieher ge 
kommen. 

– Särvölgyi! – ſagte die Zigeunerin mit 
gewaltſamen Flüſtern. – Sárvölgyi ! hörſt Du ? 
Sie haben das Geld bekommen. Es iſt beim Stuhl 
richter. Nimm Dich in acht. 

Damit verſchwand ſie ebenſo unbemerkt wie ſie 
gekommen. 

Einen Augenblick erſtarrten die Schweißtro 
pfen an Sárvölgyi's Körper zu Eis. Das Fieber 
machte ſeine Zähne klappern. 

Was die Zigeunerin ſagte, das bereitete ihm 
Todesſchrecken. 

Der unmittelbarſte Beweis in den Händen 
der Behörde; ſchneller noch als die Schreckensthat 
vollzogen wäre; die anſtiftende Hand iſt ſchon ver 
rathen. 

Und das ſchreckliche Gemetzel findet vielleicht 
gerade jetzt ſtatt? Jetzt foltert man ſie ! Jetzt üben 
die verwundeten Beſtien an ihnen ihre hölliſche Rache! 
Jetzt reißt man ſie ſtückweiſe auseinander! Jetzt ſtö 
bern ſie mit bluttriefenden Händen nach, um den 
Brief mit den fünf Siegeln zu finden? 

Und in dieſem Augenblicke iſt Alles ſchon 
verrathen ! 

Fieberfroſt ſchüttelte ihn an allen Gliedern. 
Weshalb dieſe große Stille da draußen? 
Welches Geheimnißbirgt dieſe furchtbare Nacht, 

das ſie ſo verſchweigt? 
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Da plötzlich unterbrach das Geheul einer wil 
den Beſtie die Nacht. 

Nein, das iſt kein Thier. So kann nur ein 
Menſch heulen, den die Pein zur raſenden Beſtie 
umgewandelt und der in ſeiner Schmerzenswuth die 
menſchliche Stimme verloren. 

Das Gebrüll ertönt erſt in der Ferne, vom 
Kaſtellgarten her, doch es nähert ſich immer mehr 
und mit dem heulenden Tone läuft auch eine Schre 
ckensgeſtalt die Gaſſe entlang hieher, mit raſender 
Eile vorwärts ſtürmend. 

Eine wirkliche Schreckensgeſtalt. 
Ein Menſch, der vom Kopf bis zu den Füßen 

weiß iſt. 
All' ſeine Kleider, alle Finger ſeiner Hand ſind 

weiß; jedes Haar an ihm, ſein Bart, ſein Schnur 
bart, ſein ganzes Antlitz iſt weiß, glänzend, leuchtend 
weiß, und wie er läuft, iſt jede Fußſpur, die er hin 
terläßt, weiß. 

Iſt das ein Geiſt? 
Das Geſpenſt ſtürzt heulend bis an die Thüre 

Sárvölgyi's, dort ergreift es die Thürklinke, und 
mit raſendem, wüthendem Tone fängt es zu brüllen 
an; indem es an der Thüre rüttelt: 

– Laß mich hinein, laß mich hinein! Ich 
werde wahnſinnig! Ich ſterbe! 

Der Krampf des Schreckens machte das Antlitz 
Sárvölgyi's dem der Verdammten ähnlich. 

Das iſt Kandür's Stimme! Das iſt Kandür's 
Geſtalt ! Aber ſo weiß? 

Iſt dies vielleicht die nackte Seele eines zur 
Hölle Fahrenden? 

Die Schreckensgeſtalt fuhr fort an der Thüre 
zu rütteln und elendiglich zu heulen. 

M. Jókai: Wie wird man grau? IV. Band 7 
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– Laß mich hinein, laß mich hinein ! Gieb 
mir zu trinken! ich verbrenne! Bade mich in 
Oel! Hilf mir mich auskleiden. Ich ſterbe! Ich 
bin in der Hölle ! hilf! ziehe mich hinaus aus der 
ſelben ! 

In der ganzen Gaſſe kann man es hören, was 
er ſchreit. 

Darauf begann die verdammte Seele zu fluchen 
und ſchlug die Thüre mit der Fauſt, da man ihm 
dieſelbe nicht öffnete. 

– Die Peſt komme über Dich, Du verfluch 
ter Hehler! Du ſperrſt mich aus; Du läßt mich 
nicht hinein ! Du haſt mich in die Pfütze geſtoßen 
und läßt mich darin ! Die Haut brennt mir vom 
Körper herab! Ich erblinde! Die ſchwarze Peſt 
über Dich! 

Die gepeinigte Geſtalt riß ſich die Kleider ge 
waltſam vom Leibe, welche ſeine Glieder dem Neſ 
ſushemde gleich brannten, und da geriethen ihr die 
verborgenen Silberſtücke in die Hand, welche ſie von 
Sárvölgyi bekommen. 

– Fahre zur Hölle ſammt Deinem Gelde, das 
Du mir gegeben! – röchelte Kandür, indem er die 
klingenden Thaler mit vollen Händen an das Thor 

Är – Hier iſt Dein verfluchtes Geld: klaube es auf ! 
Damit taumelte er weiter, indem er ſich an den 

Zaun klammerte und ſchmerzhaft heulte. 
– Helfet! helfet mir! Eine Hand voll Silber 

für ein Glas Waſſer! Nur ſo lange möge ich leben, 
bis ich auch dieſen Genoſſen mit mir reißen kann. 
Hilf! Menſch! Hilf! 

Die Erſtarrung des Todes erfaßte alle Nerven 
Sárvölgyi's. - 
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Wenn dieſe Schreckensgeſtalt kein „Geiſt“ iſt, 
dann muß er eilen, daß ſie es ſo ſchnell als möglich 
werde. 

Der verräth Alles. Der iſt das Verderben. Der 
darf nicht leben. 

Vom Fenſter kann er ihn nicht erblicken. Viel 
leicht könnte er ihn, wenn er die Läden öffnen möchte, 
mit ſeinen Waffen niederſchießen. - 

War er doch ein Räuber: wer könnte ihn zur 
Rechenſchaft ziehen darüber, warum er ihn er 
ſchoſſen habe? Er hat es aus Selbſtvertheidigung 
gethan. 

Wenn nur ſeine Hände nicht ſo ſehr zitterten ! 
Es iſt unmöglich ihn mit einer Piſtole zu tref 

fen, außer er ſetzt ihm den Lauf an die Stirne. 
Soll er zu ihm hinausgehen ? 
Soll er es wagen hinauszugehen, um ſich dieſem 

Geſpenſte gegenüber zu ſtellen? Soll es die Spinne 
wagen die Ecke ihres Netzes zu verlaſſen? 

Während er unſchlüſſig und in heftigem Seelen 
kampfe den Raum von der Thüre zum Fenſter und 
zurück bemißt, entſteht neuer Lärm auf der Gaſſe; – 
drei Reiter ſprengen im Galopp in's Dorf, in wel 
chen Särvölgyi an ihren Uniformen die Komitats 
panduren erkennt. 

Hierauf ertönt die Sturmglocke, die Dorfbe 
wohner ſtrömen aus den Häuſern mit eiſernen Gabeln 
und Knütteln bewaffnet; lärmende Gruppen ſammeln 
ſich, dazwiſchen einige gebundene Räuber, welche mit 
Fauſtſchlägen vorwärts geſtoßen werden. 

Die Schlacht iſt ganz verloren. 
Der Hauptſchuldige ſieht die ganze, große, rol 

lende Lavine auf ſich heranſtürzen und hat keine Zeit 
mehr, ſich vor ihr zu retten. 

7+ 
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Cred0 . . . . . ! 

Der Morgen graute. 
Topändy war die Nacht hindurch nicht von 

Zipra's Lager gewichen. Dort ſaß er ganz allein. 
Die Dienſtboten hatten alle ganz was Anderes 

zu thun; ſie ſtanden vor dem Stuhlrichter und wur 
den mit den eingefangenen Räubern konfrontirt, denn 
die gerichtliche Unterſuchung nahm ſie alle in An 
ſpruch. 

Topándy war ganz allein neben dem verwun 
deten Mädchen. 

– Wo iſt Loránd? – fragte Zipra leiſe. 
– Er hat ſofort angeſpannt und iſt ſelbſt in's 

nächſte Dorf gefahren, um den Arzt zu holen – 
für Dich. 

– Iſt er unverſehrt ? 
– Du haſt ja ſeine Stimme vernehmen kön 

nen, als alles ſchon zu Ende war. Er konnte nicht 
herein kommen, weil die Thüre zugeſperrt war. 
Ä erſte Sorge war, für Dich einen Arzt zu OEN. 

Das Mädchen ſeufzte. 
– Wie wenn er zu ſpät käme . . . . 
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– Quäle Dich nicht mit ſolchen Gedanken; 
Deine Wunde iſt nicht gefährlich, ſei ganz ruhig. 

– Das weiß ich beſſer, – ſprach das Mäd 
chen heftig, vom Wundfieber geſchüttelt. – Ich 
fühle das. 

– Fürchte Dich nicht, Zipra, Du wirſt gene 
ſen, – ſprach Topändy, die Hand des Mädchens er 
faſſend. 

Da ſchloß das Mädchen ſeine Finger ſo zwi 
ſchen Topándy's Finger, daß die beiden Hände wie 
zum Gebete gefaltet waren. 

– O Herr ! ich weiß, daß ich am Rande des 
Grabes ſtehe. Ich habe Ihre Hand erfaßt. Ich er 
faßte ſie, wie die Betenden ihre Hände zum Gebete 
zuſammenfalten. Wollen Sie mich in's Grab ſteigen 
laſſen, ohne mich ein Gebet gelehrt zu haben? In 
dieſer Nacht hat die Hand des Mörders mein Herz 
getroffen, um das Ihre zu retten. Verdient es dies 
Herz nicht, daß ſein letzter Wunſch erfüllt werde? 
Verdient es Gott nicht, der dieſe Nacht uns beide be 
freit, mich vom Leben, Sie vom Tode, daß wir ihm 
dafür danken? 

Topándy ſprach mit beklommener Bruſt: 
– Sprich mir nach. 
Und er ſagte der Armen das Vaterunſer vor. 
Das Mädchen flüſterte jedes Wort andäch 

tig nach. 
O, wie ſchön iſt das! O, wie herrliche, große 

Worte ſind das ! 
Erſt ſagte ſie es ihm nach; dann ſagte ſie es 

ſatzweiſe noch einmal und fragte ihn: was bedeutet 
dieſer Satz? Was der andere? Warum ſagt man 
„Vater unſer!“ was bedeutet „dein Reich?“ Verzeiht 
er uns, wenn wir unſern Gegnern verzeihen? Befreit 
er uns von jedem Uebel? Welche Kraft hat das 
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„Amen!?“ Wie ſchön iſt Alles das! – Zum dritten 
Male ſagte ſie ſelbſt das ganze Gebet her; ſie vergaß 
kein einziges Wort. 

– Jetzt fühle ich mich wohler, – ſprach ſie 
mit ſtrahlendem Antlitz. 

Der Atheiſt wandte den Kopf weg und weinte. 
Die Fenſterladen ließen die Sonnenſtrahlen 

durch die von den Kugeln durchſchoſſenen Oeffnungen 
dringen. 

– Iſt das Sonnenuntergang? – fragte das 
Mädchen. 

– Nein mein Kind, es iſt Sonnenaufgang. 
– Ich glaubte, es ſei ſchon Abend. 
Topándy öffnete einen Fenſterladen, damit 

Zipra das eindringende Sonnenlicht ſehen könne. 
Dann kehrte er zu dem kranken Mädchen zurück, 

deſſen Antlitz vor Fieberhitze glühte. 
– Loránd wird gleich nahe ſein, – tröſtete 

er die Kranke zärtlich. 
– Ich werde bald „fern“ ſein, – ſeufzte das 

Mädchen mit brennenden Lippen. 
k Es dauerte auch ſo lange, bis Loránd zurück ehrte. 

Das Mädchen erkundigte ſich nicht mehr nach 
ihm; aber ſo oft die Thüre aufging, ſo oft ein Wa 
gen raſſelte, horchte es auf und ſank dann wieder zu 
rück, daß er noch immer nicht komme. 

Wie lange er ausbleibt! 
Und doch flog Loránd ſo raſch, als vier Pferde 

im Galopp nur laufen können. 
Das Wundfieber erregte die Phantaſie des Mäd 

chens immer mehr. 
Wenn ihm auf dem Wege etwas begegnet 

wäre ? Wenn ihn die davongelaufenen Räuber ange 
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fallen? Wenn er von einer der morſchen Brücken hin 
abgeſtürzt wäre? - 

Ein Schreckbild jagte das andere in ihrem glü 
henden Gehirn. So zitterte ſie für Loránd. 

Da fiel es ihr ein, daß ſie ſich vor den Ge 
Ärn ſchon zu ſchützen wiſſe. Sie kann ja ſchon eten. 

Sie faltete die Hände über der Bruſt zuſammen 
und ſchloß die Augen. 

Kaum hatte ſie das Amen geflüſtert, als ſich 
auf dem Hofe Wagengeraſſel vernehmen ließ und 
bald darauf auf der Treppe die Annäherung bekann 
ter Tritte. 

O, welch' ſeliges Gefühl war dies! 
Das Gefühl, daß das Gebet von Erfolg be 

gleitet iſt. O, wie gülcklich ſind Jene, die hieran 
glauben! 

Die Thüre öffnet ſich und durch dieſelbe tritt 
der angebetete Mann herein. 

Er eilt an das Lager Zipra's und ergreift 
ihre Hand. 

– Siehſt Du, ich habe Glück gehabt; ich bin 
dem Arzte auf dem Wege begegnet. Das iſt auch ſchon 
eine gute Vorbedeutung. 

Zipra lächelte. 
– Jetzt iſt ſchon Alles gut, wenn nur Du 

hier biſt! 
Ihre Augen ſchienen ihn zu fragen: „Iſt Dir 

nur nichts zugeſtoßen?“ 
Der Arzt unterſuchte die Wunde, verband die - 

ſelbe und ſagte dem Mädchen, es möge ſich nur ruhig 
verhalten; es möge ſich nicht bewegen und nicht viel 
ſprechen. 

– Iſt Hoffnung vorhanden? – fragte ihn 
Loránd flüſternd. - 
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– Gott und die Natur können helfen. 
Der Arzt mußte ſich entfernen, um die verwun 

deten Räuber zu pflegen. Loránd und ſein Onkel 
blieben an der Seite Zipra's. 

Loránd ſetzte ſich an den Rand ihres Bettes 
und hielt ihre Hand in der ſeinigen. Der Arzt hatte 
ihr ein beruhigendes Mittel gebracht, dies reichte er 
ſelbſt der Leidenden. 

Wie ſegnete Zipra jenes Meſſer, welches ihr 
dieſe Wunde beibrachte. - 

Sie allein wußte, wie tief es eingedrungen 
war ? - - 

Die Männer glaubten nicht, daß dieſer ſchmale 
kleine Stich genüge, um ein Leben entzwei zu 
ſchneiden. 

Topándy ſchrieb an dem Schreibtiſche Loránd's 
einen Brief; und auf die Frage, wem er ſchreibe? 
antwortete er: „Dem Geiſtlichen.“ 

Er pflegte mit dieſem ſonſt nicht in Korreſpon 
denz zu ſtehen. 

Zipra dachte, daß auch dies ihretwegen ge 
€. 

War ſie doch noch nicht einmal getauft. 
Sie fühlte bei dieſem Gedanken einen leiſen 

Schauer ihren Körper durchziehen. 
Welch' geheimnißvollen Hauſes Thüre iſt es, 

welche ſich ihr öffnen wird? Vielleicht iſt's ein ganze&quot; 
Palaſt, bei deſſen prächtigen Säulen das Auge, wenn 
ſie ſie erſchaut, erblindet? 

Bald darauf ließen ſich draußen abermals 
Schritte vernehmen. Vielleicht kömmt der Pfarrer 
ſchon? 

Sie irrte ſich. 
In dem Eintretenden erkannte ſie eine bekannte 

Perſönlichkeit: den Geſchworenen Buczkay. 

ſcheh 
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Auf dem Antlitze des Beamten war, trotz der 
Fülle desſelben, die Erregung ſichtbar, in welche ihn 
die Unterſuchung dieſes verwickelten Verbrechens 
verſetzte. 

Er rief Topándy bei Seite und begann mit 
dieſem zu flüſtern. 

Zipra konnte es nicht hören, was ſie ſprachen; 
aber ein Blick, den beide Männer auf ſie warfen, 
verriethen ihr den Gegenſtand des Geſpräches: 

Die Richter ſind hier und ſitzen über die Schul 
digen zu Gerichte. – Sie unterſuchen, wie es ge 
kommen ſei? Vom Anfang bis zum Ende; – ſie 
müſſen Alles erfahren. – Die Uebrigen haben ſie 
ſchon verhört; jetzt kommt die Reihe an ſie: – ſie 
kommen hieher mit den Akten und werden ſie aus 
fragen: „Wo warſt Du ? weshalb haſt Du des 
Nachts Dein Zimmer verlaſſen ? weshalb haſt Du die 
Hausthüre geöffnet ? was ſuchteſt Du draußen im 
Garten ? 

Was wird ſie auf dieſe furchtbaren Fragen 
antworten können ? 

Soll ſie die Schamröthe ihres Antlitzes durch 
Lügen verbergen vor dem Angeſichte Gottes, den ſie 
vom Himmel herab zum Zeugen anruft; deſſen Gnade 
ſie mit bittenden Händen erfleht, wenn die Stunde 
des Todes gekommen iſt? 

Oder ſoll ſie Alles geſtehen? 
Wie ſie geliebt? wie wahnſinnig ſie war?wel 

chem Aberglauben ſie gehorcht hatte? wodurch ſie den 
Geliebten ihres Herzens erobern wollte? 

Das kann ſie nicht geſtehen! Lieber den letz 
ten Tropfen Blutes aus ihrem Herzen, als dieſes 
Geheimniß - 

Oder ſollte ſie hartnäckig ſchweigen? Sollte ſie 
ihr Andenken mit dem Verdachte belaſten, daß ſie, 
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die Tochter des Räubers, ihrem Vater dem Räuber 
die Thüre geöffnet, und daß ſie mit den Verbrechern 
einverſtanden war? 

O, welch ſchreckliche Zweifel ſind das! 
Da fiel es ihr wieder ein, daß ſie ſich gegen 

Geſpenſter ſchon vertheidigen, daß ſie ſchon beten 
könne. Sie flüchtete alſo an den Schemel jenes mäch 
tigen Herrn und indem ſie die Säulen ſeines Thro 
nes umklammerte, betete, betete, betete ſie. 

Es war kaum eine Viertelſtunde nach der Ent 
fernung des Geſchworenen vergangen, als abermals 
Jemand kam. - 

Es war der Stuhlrichter Nikolaus Darußegi. 
Das Mädchen erbebte beim Anblick dieſes Man 

nes. Hier kommt der Inquiſitionsrichter; 
Topándy ſprang von ſeinem Stuhle auf und 

ging ihm entgegen. 
Zipra hörte es wohl, was er ihm zuflüſterte: 
„Der Arzt hat ihr das Sprechen unterſagt; in 

ſolchem Zuſtande kann man ſie nicht ausfragen.“ 
Zipra athmete auf. Man vertheidigt ſie! 
– Uebrigens kann ich ſtatt ihrer antworten, 

da auch ich vom Anfange zugegen war: – ſagte Lo 
ränd zum Richter. – Zipra hörte das Geräuſch im 
Garten, und ihrer Gewohnheit gemäß war ſie ver 
wegen genug hinauszugehen, um zu ſehen was dies 
zu bedeuten habe? In der Thüre begegnete ſie ſchon 
der Räuber; dem vertrat ſie den Weg; ſie rief ſo 
gleich nach mir und kämpfte ſo lange mit ihm, bis 
ich ihr zu Hilfe eilte. 

O, wie wohl that Zipra dieſe Erklärung. Mehr 
aber noch, daß ſie es an dem Antlitze Loránds ſah, 
daß er es ſelber ſo glaube. 

– Ich habe das Fräulein um nichts mehr zu 
befragen; – ſagte Darußegi. – Dieſe Angelegen 
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heit iſt ſonſt auch ſchon beendet. - 
– Beendet ? – fragte Topándy ſtaunend. 
– Jawohl. Beendet, aufgeklärt, verurtheilt, 

– und vollzogen. 
– Wie ſo denn? 
– Der Räuberhauptmann, der alte Kandür, 

machte vor ſeinem Martertode, durch welchen er, 
nebſtbei geſagt, hundertfach gebüßt, ſo gravirende 
und vollkommen zuſammenhängende Geſtändniſſe, 
welche, im Zuſammenhange mit anderen zuſammen 
treffenden Umſtänden, den benachbarten Herrn 
Gutsbeſitzer in außerordentlichem Maße kompro 
mittirten. 

– Sárvölgyi? – fragte Topándy mit fun 
kelnden Augen. 

– Ihn ſelbſt. So ſehr, daß ich genöthigt 
war die richterliche Unterſuchung auch auf ſeine Per 
ſon auszudehnen. Ich machte mich mit meinem Amts 
kollegen ſogleich zu ſeiner Habhaftwerdung auf. Wir 
fanden die beiden Damen in größter Aufregung. Sie 
kamen uns entgegen und drückten uns ihre außer 
ordentliche Beſorgniß darüber aus, daß ſie Herrn 
Sárvölgyi im ganzen Hauſe nicht fänden: ſein Zim 
mer wäre offen und leer. – Wir fanden ſein Schlaf 
zimmer in der That leer, ſeine Waffen lagen dort 
auf dem Tiſche umhergeſtreut, in ſeinem Geld 
ſchranke ſteckte der Schlüſſel und die Zimmerthüre 
war offen gelaſſen. – 

Wo konnte er hingerathen ſein? 
Da wollten wir durch die Thüre des dem 

Gange gegenüber gelegenen Speiſeſaales eintreten. 
Dieſe war verſchloſſen. Die Damen behaupteten, 
daß dieſer Saal regelmäßig verſperrt zu ſein pflegte. 
Der Schlüſſel ſteckte von innen im Schloſſe. Dieſer 
Saal hat noch zwei Thüren, von denen die eine in 
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die Küche, die andere in den Korridor führt. Wir 
unterſuchten auch dieſe. Ju beiden ſteckte der Schlüſ 
ſel von innen im Schloſſe. Hier muß alſo Jemand 
im Zimmer drinnen ſein! Ich forderte die drinnen 
befindliche Perſon im Namen des Geſetzes auf, uns 
die Thüre zu öffnen. Wir erhielten keinerlei Ant 
wort. Da die Thüre auf meinen wiederholten Be 
fehl nicht geöffnet wurde, war ich gezwungen dieſelbe 
mit Gewalt erbrechen zu laſſen; und als das Tages 
licht durch die Thüre in das dunkle Zimmer ein 
drang, welcher Anblick erwartete uns da ! Der Herr 
des Hauſes hing über dem Tiſche an der Stelle des 
Luſters; der umgeworfene Stuhl unter ſeinen Fü 
ßen bewies es, daß er ſelbſt ſeinem Leben ein Ende 
gemacht. . . . . . . . . . . . . . . . . 

Begeiſtert erhob Topándy bei dieſen Worte 
die Hände über ſein Haupt. 

– Gerechter Gott im Himmel! mit ſeiner ei 
genen Hand haſt Du ihn zurück geſchlagen ! 

Und damit faltete er ergriffen die Hände und 
ſank an dem Kopfende von Zipra's Bett nieder. 

– Komm, meine Tochter, – jetzt ſage es: 
„Ich glaube an einen Gott!“ – Ich werde Dir es 
vorſagen. 

Dies konnte der Arzt nicht verbieten. 
– Zipra horchte mit Andacht den Wunder 

lehren. - 
Wie viel große, wie viel weltzündende, wie 

viel tröſtliche Gedanken ſind darin. 
Ein Gott, der Vater, eine Mutter, die Jung 

frau iſt, ein Gott, der Menſch wird um der Menſchen 
willen, der durch Menſchen leidet, ſtirbt und wieder 
auferſteht; der gerechtes Urtheil verſpricht; Ver 
Äg der Sünden! Auferſtehung! Ewiges eVeN ! 
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– Was iſt das ewige Leben ? 
Wenn ihr Jemand hierauf hätte antworten 

können! 
Der Atheiſt kniete noch immer an dem Bette 

des Mädchens als der Pfarrer anlangte. 

ih Er erhob ſich nicht, er ſchämte ſich nicht vor UhUN. – 

– Sehen Sie, ehrwürdiger Vater, hier iſt 
eine Neubekehrte, welche auf das Taufwaſſer war 
tet, jetzt lehrte ich ihr das „Credo.“ 

Das Mädchen ſah ihn mit dankerfülltem Blicke 
an. Wie viel Glückſeligkeit ſtrahlte aus dieſen erho 
benen Augen. 

– Wer wird der Taufpathe ſein? – fragte 
der Geiſtliche. 

– Der Herr Stuhlrichter wird ſo gütig ſein 
und ich. 

Zipra blickte zuerſt flehend auf Topändy, dann 
auf Loránd. 

Topándy verſtand die ſtumme Frage. 
– Loránd kann's nicht ſein. In einigen Mi 

nuten wirſt Du wiſſen, warum? - 
Der Geiſtliche vollzog die Zeremonie, ſo raſ 

als es die Schonung für eine Verwundete er 
heiſchte. – - 

Als es zu Ende war, ſchüttelte Topándy dem 
Geiſtlichen die Hand. 

– Wenn dieſe Hand jemals gegen die an 
dere ſich vergangen, ſo möge es ihr die andere ver 

zeihen. 
– Jede Schuld iſt durch dieſen Händedruck be 

glichen, – erwiederte der Geiſtliche. 
– Dieſe Hand muß ſich heute zum Segen 

öffnen. 
– Sie war und iſt ſtets für Jeden offen. 



110 

Nicht für mich bat ich; ich erwarte meine 
Strafe; ich will ohne Murren vor meinem Richter 
treten. Den Segen bitte ich für Diejenigen, welche 
ich liebe. Dieſer junge Mann hielt geſtern bei mir 
um die Hand dieſer Jungfrau an. Sie lieben ſich 
ſchon lange; ſie verdienen die gegenſeitige Liebe. – 
Ertheilen Sie ihnen den Segen der Religion, mein 
Vater. Willigſt Du ein, Zipra? 

Das arme Mädchen verbarg das glühende 
Geſicht in beide Hände und als Loránd hintrat und 
ſeine Hand ergriff, fing es heftig zu ſchluchzen an. 

– Liebſt Du mich denn nicht? Willſt Du nicht 
mein Weib werden? 

Zipra wandte ihren Kopf weg. 
– Ach, Sie treiben Scherz mit mir. Sie wol 

len ein elendes Geſchöpf verhöhnen, das nichts iſt 
als ein armes Zigeunermädchen. 

Lorändpreßte die Hand des Mädchens ſchmerz 
erfüllt an ſeine Bruſt, als dieſes ihm vorwarf, er 
ſcherze blos. Eine Stimme in ſeinem Innern ſagte 
ihm, dieſes Mädchen ſei berechtigt zu glauben, daß 
man auch jetzt nur mit ihm Scherz treibe, und dieſer 
Gedanke that ihm unendlich wehe. 

– Könnteſt Du mir eine ſolche Grauſamkeit 
zumuthen? Ich ſollte Dich verſpotten ? und jetzt? 

Topándy ſprach mit ſalbungsvoller Demuth: 
– Wie könnte ich jetzt mit Gott Scherz treiben, 

da ich vor ſeiner Gegenwart erzittre? 
– Wie könnte ich mit Deinem Herzen Spott 

treiben? – ſprach Loránd. - 
– Und mit einer Sterbenden; flüſterte Zipra. 
– Nein, nein, Du wirſt nicht ſterben; – Du 

wirſt geneſen und wir werden glücklich ſein. 
Jetzt ſagen Sie es, da ich ſterbe, – ſprach 

das Mädchen mit traurigem Vorwurfe – jetzt ſagen 
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Sie, dieſe ganze ſchöne Welt gehört Dir; da ich von 
der ganzen ſchönen Welt nichts mehr brauche, als 
eine Schaufel voll Erde, die man über mich ſchütten 
wird. - - 

– Nein, mein Kind, – ſprach Topándy; – 
Loránd hielt noch geſtern um Deine Hand bei mir 
an und wartete nur auf die Einwilligung ſeiner 
Mutter, um auch Dir zu ſagen, was er für Dich 
fühlt. 

Ein Blitzſtrahl der Freude überzog das Antlitz 
des Mädchens, dann wurde es wieder düſter. 

– Ich weiß ja, – ſprach es, die wirren Lo 
cken aus dem Geſicht ſtreichend, – daß Sie mir gut 
geneigt ſind. Sie behandeln mich wie ein krankes 
Kind. Geneſe nur! Wir kaufen Dir ſchöne Kleider, 
goldenes Spielzeug, führen Dich auf Unterhaltun 
gen; – Du wirſt reiſen – wir werden heiter ſein; 
– nie geſchieht Dir ein Leid; werde nur geſund! 
Sie wollen dem armen Kinde Freude machen, um 
es dadurch zu heilen. – Ich danke Ihnen auch 
dafür. 

– Du willſt mir nicht glauben, – ſprach Lo 
ränd, – ſo wirſt Du den Worten des geiſtlichen 
Herrn doch Glauben ſchenken. Sieh', vergangene 
Nacht ſchrieb ich meiner Mutter deinetwegen einen 
Brief; er liegt auf meinem Schreibtiſche verſiegelt. 
Ich bitte, geiſtlicher Herr, erbrechen Sie den Brief 
und leſen Sie ihn vor. Ihren Worten wird ſie Glau 
ben ſchenken. 

Der Geiſtliche öffnete den Brief, während Zi 
pra Loránds Hand in der ihren hielt und durchgei 
ſtigt den vorgeleſenen Worten lauſchte: 

„Theure Mutter!“ 
„Nach ſo vielem Leid, ſo vielem Schmerz, die 

ich dem zärtlichſten Mutterherzen während meines 
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ganzen Lebens bereitet, kann ich Dir heute eine freu 
dige Nachricht ſenden.“ 

„Ich werde heirathen.“ 
„Ich nehme eine Frau, welche mich als armen, 

namenloſen, heimathsloſen Jüngling, um meiner 
ſelbſt willen liebte und welche ich für ihr treues 
Herz, ihr goldenes reines Gemüth noch inniger liebe 
als ſie mich. 

„Meine Geliebte beſitzt weder Rang, noch Ver 
mögen; ihre Eltern waren Zigeuner.“ 

„Jh will ſie nicht mit poetiſchen Phraſen vor 
Dir ausſchmücken, das kann ich nicht. Ich kann nur 
fühlen, aber nicht davon ſprechen.“ 

„Sie ſoll vor Dir keine andere Empfehlung 
haben, als daß ich ſie liebe“ 

„Unſere Liebe bereitete uns beiden bisher nur 
Schmerzen; jetzt wünſche ich, daß ſie unſer beider 
Glückſeligkeit ſei.“ 

„Das volle Maß dieſer Glückſeligkeit würde 
Dein Segen uns bereiten.“ 

„Du biſt gut, Du liebſt mich; Du freuſt Dich 
wenn ich Freude erlebe.“ 

„Du kennſt, Du weißt es, welche Schule das 
Leben mich durchmachen ließ?“ 

„Du weißt, daß die Fügungen des Geſchi 
ckes über mich ſtets weiſe und voll Vorſehung 
waren.“ - 

„Es muß ſich kein Wunder ereignen, damit 
Du, meine Mutter, der Mutter beſte, die Du mich 
ſo innigſt liebſt, die Du ſanft und voll Gottesver 
trauen biſt, Deine ſegnende Hand, welche Du von 
meinem zarten Kindesalter an nie von meinem 
Haupte nahmſt, auch in dieſem Augenblicke mir 
nicht entziehſt.“ 

- „Nimm neben meinem Namen in Dein Gebet 
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auch den Namen meiner treuen Geliebten, Zipra, 
auf.“ - f „Ich glaube an Deinen Segen, wie an jeden 
Satz meiner Religion; wie an die Vergebung, wie 
an das Jenſeits. 

„Wenn Du aber auch nicht das wäreſt, als 
was Gott Dich erſchaffen, die zärtlich liebende, im 
mer zum Segnen bereite Mutter; mit der ewigen 
Glorie der Liebe um die Stirne; wenn Du auch 
eine kalte, zornige, rachſüchtige Herrin wäreſt, die 
auf ihr Familienwappen ſtolz iſt, die ſelbſt das Ge 
ſchick lenken will, und wenn der Fluch dieſer erbar 
mungsloſen Dame auf dem Mädchen laſtete, wel 
ches ich liebe; ich würde es zur Frau nehmen, ſelbſt 
Ä dieſem Fluche als Mitgift; – weil ich es liebe. - 

„ . . . . . . . Möge Gott zwiſchen unſern 
Herzen ſein.“ 

„Dein treuer Sohn, Loránd.“ 
Je weiter der Geiſtliche las, deſto heftiger 

preßte Zipra Loránd's Hand an ihr Herz. Sie konnte 
nicht mehr ſprechen, nicht weinen: Das war mehr, 
als ihre Seele zu ertragen vermochte. Jede Zeile, 
jeder Satz breitete einen Himmel vor ihr aus, voll 
überirdiſcher Wonne; der Abgott ihrer Seele liebt 
ſie; – liebt ſie aus Liebe; – liebt ſie um ihrer 
ſelbſt willen; – liebt ſie, weil er dadurch glücklich 
iſt; – erhebt ſie zu ſich – ſchämt ſich ihrer niedern 
Herkunft nicht: verſteht den Werth ihres Herzens zu 
ſchätzen; – empfiehlt ſeiner Mutter ihren Namen 
in's Gebet zu ſchließen, und iſt bereit, ihr die Liebe 
Ä wahren, ſelbſt wenn ſeine Mutter ihm fluchen Ollte. 

Solche Glückſelikeit vermag kein Herz zu er 
tragen! 

M. Jókai: Wie wird man grau? IV. Band. 8 
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Sie kümmerte ſich nun um nichts mehr, nicht 
um ihre Wunde, um's Leben, um den Tod, ſie fühlte 
nichts Anderes als die unendliche Glückſeligkeit, 
welche jeden Gedanken ihrer Seele, jeden Nerv ihres 
Körpes erfüllte. 

– Ich glaube ! – ſprach ſie mit verklärtem 
Antlitze, ſich von ihrem Lager erhebend und in die 
ſem Worte lag alles: Von der Liebe zu Gott bis 

Ä Liebe zum Manne, Alles woran man zu glauben pflegt. 
Sie kümmerte ſich um nichts mehr; nicht um 

die Gegenwart, nicht um das Gerede der Menſchen; 
als ſie das Wort ausgeſprochen hatte, ſchlang ſie 
ihre Arme um Loránd's Hals und zog ihn mit der 
Gewalt des Wahnſinns an ihre Bruſt und bedeckte 
ihn mit Küſſen. 

Die Wunde an ihrer Bruſt öffnete ſich, und 
wie die Küſſe des Mädchens das Antlitz des geliebten 
Mannes bedeckten, ſo überſtrömte ſein Blut die 
Bruſt des Vergötterten. 

Und ſo viele Küſſe die glühenden Lippen ga 
ben, ſo viele Ströme Blutes ſchoſſen aus dem treuen 
Herzen, welches ſtets von ihm erfüllt geweſen, wel 
ches nur für ihn geſchlagen, welches für ihn den To 
desſtoß empfangen: – das arme treue Mädchen im 
„grünen Kleide!“ 

Und als es den letzten Kuß auf den Mund des 
Geliebten drückte; . . . . . da wußte es ſchon, was 
die Ewigkeit ſei? . . . . . 



XXXI. 

Die Heimführung der Braut. 
– „Arme Zipra! Ich glaubte, Du werdeſt 

uns Alle zu Grabe begleiten, und nun gebe ich Dir 
Ä dieſer ganzen ſchönen Welt die eine Schaufel UDß. 

Topándy beſorgte ſelbſt die traurigen Vor 
kehrungen. 

Mit Loránd konnte man nicht ſprechen, er 
war außer ſich vor Schmerz. 

Nur ſo viel ſprach er, er möchte ſeine Braut 
gerne einbalſamirt auf ſein Familiengut bringen 
und ſie dort begraben. 

Möge ſein Verlangen erfüllt werden. 
Das wird eine traurige Ueberraſchung für 

ſeine Mutter ſein, welche Topándy einen Tag früher 
benachrichtigt hatte, daß ihr Sohn eine neue Schwie 
gertochter in's Haus bringe. 

Als Loránd bei ihm um Zipra's Hand anhielt, 
hatte Topándy ſofort an Frau Aronffy geſchrieben, 
da er fürchtete, Loránd's Brief an die Mutter werde 
in ſehr ſtolzem Tone gehalten ſein. Er kam dem 
Briefe ſeines Vetters zuvor, theilte ſeiner Mutter 
Alles auf zarte, kluge Art mit, damit Loránd's Brief 
keine Ueberraſchung für ſie ſei. 

Jetzt kann er ihr wieder ſchreiben, man bringe 
z 8 – 
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die Braut, ſie möge für dieſelbe bereit halten – die 
Familiengruft. 

Und ſonderbar war's daß Topándy gar keinen 
Schmerz empfand, als er Alles das überdachte. 

„O, welch weiſe Löſung des Lebens iſt der 
Tod!“ 

Keine einzige Thräne fiel auf den Brief, den 
er ſchrieb; er verſiegelte ihn und ſuchte einen Be 
dienten, um ihn wegzuſchicken. 

Dann dachte er an etwas Anderes. 
Er ſuchte den Stuhlrichter auf. 
– Wann wollen Sie mich einſperren, mein 

Lieber ? 
– Wann Sie es befehlen, Geehrteſter. 
– Möchten Sie mich nicht gleich jetzt in's 

Gefängniß mitnehmen? 
– Sehr gerne. 
– Auf wie viel Jahre hat man mich verur 

theilt? 
– Nur auf zwei. 
– Ich habe mehr erwartet. So kann ich alſo 

ſelbſt den Brief in die Stadt mitnehmen? 
– Bleibt Herr Aronffy hier? 
– Nein. Er führt ſeine Todte auf ſein Fa 

miliengut. Ich habe den Arzt gebeten, ſie unver 
wesbar zu machen und ich habe einen Bleiſarg, den 
ich für mich ſelbſt hatte anfertigen laſſen, um dereinſt 
darin meine Oppoſition gegen Gott fortzuſetzen; jetzt 
brauche ich ihn nicht mehr. Ich leihe ihn Zipra. Das 
iſt ihre Ausſteuer. - 

Eine Stunde ſpäter ſuchte er Loránd auf, der 
noch immer bei der Todten wachte. Auch der Stuhl 
richter war dort. 

– Mein lieber Stuhlrichter, – ſprach er 
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zum Beamten, – ich gehe nicht mehr in's Ge 
fängniß. - 

– „Noch“ – nicht? fragte Darußegi. – 
Auch ſo iſt's gut. - 

– Weder jetzt, noch ſpäter. Ein größerer Herr 
befiehlt über mich und ruft mich an einen andern 
Ort. 

Sie ſahen ihn erſtaunt an. 
Sein Antlitz war bleicher als ſonſt; doch auch 

jetzt war's voll heitern Spottes und um die Lippen 
ſpielte ein Lächeln. 

– Lieber Loránd, es werden zwei Begräb 
niſſe ſein. 

– Wer iſt der zweite Todte? – fragte Da 
rußegi. 

Und dabei zog er ſeine linke Hand hervor, 
welche er unter dem Rocke verſteckt hatte. 

– Vor einer Stunde ſchrieb ich an deine Mut 
ter einen Brief. Als ich ihn verſiegelte, tropfte das 
brennende Siegelwachs auf meinen Nagel und ſieh', 
wie meine Hand ſeit damals ſchwarz geworden. 

Seine linke Hand war blau und angeſchwollen. 
– Schnell um den Arzt! – rief Darußegi 

ſeinem Haiduken zu. - 
– Laſſet es gut ſein. Es iſt nicht mehr noth 

wendig, – ſprach Topándy, erſchöpft in den Lehn 
ſtuhl ſinkend. – In zwei Stunden iſt's zu Ende. 
Ich lebe nicht länger mehr, als zwei Stunden. In 
zwanzig Minuten erſtreckt ſich die Geſchwulſt bis an 
die Schulter und von dort iſt der Weg bis zum 
Herzen ſehr kurz. 

Der herbeieilende Arzt beſtätigte Topándy's 
Worte. 

– Hier gibt's keine Hilfe mehr. 
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Loránd eilte erſchüttert zur Pflege des Vetters 
herbei, der Alte ſchlang ſeinen Arm um den Hals 
des neben ihm knieenden jungen Mannes. 
- – Siehſt Du, weiſer Mann, Du hatteſt doch 

Recht. Es gibt Jemanden, der auch für die zweibei 
nigen, unbefiederten Thiere ſorgt. Wenn ich gewußt 
hätte: ich brauche blos anzuklopfen, und man öffnet 
mir, ſo hätte ich längſt an die Thüre gepocht: „O 
Herr! laß mich ein.“ 

Topándy ließ ſich nicht auskleiden und in's 
Bett legen. 

– Rücket meinen Seſſel neben Zipra, damit 
ich von ihr lerne, wie ein Todter ſich betragen müſſe? 
Mein Tod wird nicht ſo ſchön ſein, wie der ihre; 
ich hauche meine Seele nicht in die Seele des Ge 
liebten aus; aber trotzdem werde ich ein luſtiger 
Reiſegeſellſchafter ſein. 

Der Schmerz ließ ihn nicht weiter ſprechen. 
Als der Schmerz nachließ, fing er zu lachen an. 
– Wie dieſe dünne Fleiſchmaſſe proteſtirt ! 

Sie läßt ſich nicht kapazitiren. Und wir waren ja 
hier blos Gäſte ! „Animula, vagula, blandula ! 
Hospes, comesque corporis. Quae nunc aedibis 
loca? Frigidula, palidula, nudula! Nec, ut soles, 
dabis jocos.“ Du wirſt wirklich gleich extra domi 
nium ſein. Und der hochwohlgeborene Herr Magen, 
und der gnädige Herr Herz, und Seine Exzellenz 
Herr Kopf, werden alle ihrer Aemter entſetzt. - 

Der Arzt verſicherte, Topándy müſſe fürchter 
liche Qualen erdulden, während er ſpottet und lä 
chelt, und wenn er hell auflacht, würde ein Anderer 
zähneknirſchend laut aufſchreien. 

Wir haben viel über den deutſchen Gelehrten 
debattirt, Loránd – ſprach der alte Herr mit immer 
ſchwächer werdender Stimme, – welcher behauptete 
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daß die Bewohner der andern Geſtirne weit edlere 
Menſchen ſeien, als wir hier auf der Erde. Wenn 
man fragt, wohin ich gekommen ſei? Sage, ich ſei 
avancirt. Ich ſei nach einem Planeten gezogen, wo 
es keine Bauern gibt; wo Barone die Stiefel der 
Grafen putzen. – Lachet mich nicht aus, wenn ich 
Dummheiten zuſammenrede. – Aber wahrlich der 
Tod diktirt ſonderbare Verſe. 

Der Händedruck, mit welchem er Loránd nun 
grüßte, war ſein letzter. 

Die Hand ſank nieder, die Augen wurden 
trübe, das Antlitz wurde gelb wie Wachs. 

Noch einmal erhob er ſeine Augen. 
Loránd's Blick begegnete dem ſeinen. 

Er wollte lächeln; flüſternd und mit gebrochener 
Stimme ſagte er: 

– Jetzt gleich – werde ich wiſſen: – was es 
gibt – in den Flecken des nördlichen Jagdhundes 
– und in den Eingeweiden – der augenloſen 

Dann erfaßte er mit einer letzten krampfhaften 
Anſtrengung die Lehne ſeines Seſſels und ſich gerade 
aufrichtend erhob er ſeine Rechte und wandte ſich an 
den Stuhlrichter. 

– Mein Herr, – rief er mit voller, ſtarker 
Stimme: – ich habe appellirt ! 

Darauf ſank er in den Lehnſtuhl zurück. 
Von ſeinem Antlitze waren alle Runzeln ver 

ſchwunden, es wurde marmorglatt und ruhig wie das 
Antlitz eines Todten. 

Lorándſtand mit gefalteten Händen vor ſeinen 
zwei Todten. 

2: 2. 
2. 
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Am frühen Morgen des nächſten Tages machte 
er ſich mit dem in eine Kiſte verſchlagenen Bleiſarge 
früh auf den Weg und führte ſeine todte Braut nach 
Hauſe. 

– Der zweite Brief, welchen Topándy ſeiner 
Mutter geſchrieben, und mit deſſen Siegel er das 
Ende des eigenen Lebens beſiegelt hatte, wurde 
nicht aufgegeben; er konnte alſo nicht vor ihm an 
kommen. 

Zu Hauſe hatten ſie nur den erſten Brief er 
halten. 

Den Brief mit der Freudenbotſchaft, welcher 
im ganzen Hauſe Wonne und Jauchzen hervorrief. 

Umſonſt, auch jetzt noch liebten ſie ihn am mei 
ſten, er war das Lieblingskind der Mutter und Groß 
mutter; von Dezſö gar nicht zu ſprechen, deſſen Herz 
auch jetzt noch an das ſeine gewachſen war; und die 
gute Fanni war doppelt glücklich in dem Gedanken, 
daß ſie von nun an nicht die einzige glückliche Frau 
im Hauſe ſein werde. 

Mit welcher Freude erwarteten ſie ihn! 
Konnte er jemals daran zweifeln, daß ſie Alle 

Diejenige lieben werden, welche von ihm geliebt 
wird ? daß er von ihren Tugenden nicht zu ſprechen 
brauche, da Jeder ſie kennt, ſobald er ſagt: „Ich 
liebe ſie.“ 

Es war wirklich ein glücklicher Zufall, daß er 
ſeiner Mutter den Brief nicht geſandt, in welchem 
er von Zipra ſchrieb und um den Segen bat; – daß 
er das theuerſte Mutterherz nicht durch die Schluß 
zeile verletzte: „ſollteſt Du aber Derjenigen fluchen, 
die ich liebe!“ 
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Derjenigen fluchen, welche er liebt! 
Wie könnten ſie das ! Dieſer Brief verurſachte 

dem ganzen Hauſe einen Feſttag. Die Wohnung auf 
dem Lande wurde neu eingerichtet; Dezſö überſie 
delte in die Stadt, und übertrug das Recht des 
Jüngſten auf die väterliche Wohnung dem Aeltern. 

Selbſt die älteſte Frau Aronffy legte ihre 
ewige Trauer ab. Damit Loránd's Braut nichts 
ſehe, was ihre Traurigkeit erwecken könnte. Alles 
iſt tief begraben. 

Dezſö wußte ſo viel von dem hübſchen Zigeu 
nermädchen zu erzählen: Loránd's Briefe gedachten 
während der verfloſſenen zehn Jahre immer des ar 
men, weggeworfenen Diamanten, deſſen treue An 
hänglichkeit die Lichtſeiten von Loránds Leben bil 
deten. Jetzt wurden dieſe Briefe wiederholt durch 
geleſen; die beiden Mütter machten ſie zum Gegen 
ſtande ihres Studiums. Was Loránd hie und da 
nur mit einem flüchtigen Worte berührt hatte, dar 
aus machten ſie ein großes Weſen, und es fiel immer 
zu Gunſten Zipra's aus. 

Die Vorſehung hatte es auch ſo beſtimmt. 
Seit der erſten Begegnung in der Haideſchenke 

war es beſtimmt, daß Loránd Zipra aus Mörder 
händen befreie; damit er dereinſt mit ihr glücklich 
werde. 

6 s • • 9. War doch das Zigeunermädchen ſchon 

Der Brief Topándys zeigte an, daß ſich Loránd 
gleich nach Abgang dieſes Schreibens mit Zipra ver 
mählen werde und daß ſie dann mitſammen in's 
Elternhaus kommen würden. 
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So war alſo ſchon der Tag ſelbſt bekannt, ja 
ſie konnten ſelbſt die Stunde berechnen, in der ſie 
anlangen werden. - 

Dezſö blieb in der Stadt, um Loránd zu erwar 
ten. Er verſprach, ſie, wie ſpät immer ſie auch 
kommen mögen, ſelbſt des Nachts, nach Hauſe zu 
bringen. 

Die Frauen blieben alſo bis Mitternacht wach. 
Sie warteten draußen im Korridor. Es war eine 
ſchöne, warme mondhelle Nacht. 

Die gute Großmutter hielt Fanni umarmt und 
erzählte ihr, daß ſie vor vielen Jahren ebenſo der 
Ankunſt der zwei Brüder harrten; aber dies war 
eine ſehr häßliche Nacht, und dies war ein ſehr trau 
riges Harren. Der Wind ſauſte in den Wipfeln der 
Akazienbäume, am Himmel jagten die Wolken ein 
ander, die Hunde im Dorfe heulten: durch das Thor 
rollte ein Heuwagen herein – und in dieſem war 
der Sarg verborgen. – Das Volk iſt ſehr aber 
gläubig, ſie glauben, der Hagel werde ihre Ernte 
Än. wenn man einen Todten über ihr Gebiet ührt. h Aber jetzt iſt eine ganz andere Welt. Die Luft 

iſt ruhig, kein Lüftchen weht: Menſch und Thier 
ſchlafen; nur diejenigen ſind noch wach, welche die 
Braut erwarten. 

Wie veränderlich iſt der Zeiten Lauf! 
Da plötzlich hält ein Wagen vor dem Thore: 

die Dienſtleute eilen daſſelbe zu öffnen. 
Ein Heuwagen rollt durch daſſelbe herein, ge 

rade ſo wie damals. 
Und hinter dem Heuwagen kommen die bei 

den Brüder zu Fuße, gerade ſo wie damals, einan 
der die Hände drückend. 
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Die Frauen ſtürzen ihnen entgegen. Loránd 
iſt der Erſte, den Alles umarmt und küßt. 

– Und Deine Frau ? – fragen alle Lippen. 
Loránd zeigt ſtumm auf den Wagen und iſt 

unfähig ein Wort hervorzubringen. 
Dezſö antwortet ſtatt ſeiner. 
– Seine Frau bringen wir hier im Sarge. 



XXXII. 

Wenn wir grau werden! 

Siebzehn Jahre ſind verfloſſen, ſeit Loránd 
wieder zu Hauſe iſt ! - 

Wie alt ſind wir ſeit damals geworden! 
Siebzehn Jahre ſind auch ohnehin eine lange 

Zeit; wie erſt ſiebzehn ſo ſchwere Jahre ? 
Nie ſah ich Menſchen ſo ſchnell grau werden, 

wie meine Zeitgenoſſen. 
Wir leben in einer ſolchen Zeit, daß wir am 

letzten Tage jedes ſcheidenden Jahres ſeufzen: Gott 
lob! daß es zu Ende iſt! und wir wollen nicht 
glauben, daß das folgende noch böſere Tage bringen 
werde. 

Wir ſinken immer tiefer, tiefer, tiefer im Glau 
ben, in der Hoffnung, in der Liebe zu einander; un 
ſer Vermögen geht zu Grunde, unſer Geiſt iſt abge 
ſpannt, unſere Kraft ſchwindet, unſer geſellſchaft 
liches Leben iſt zerſtört, wir ſehen den Ereigniſſen 
nicht mehr mit Gleichgiltigkeit, ſondern mit Ekel 
entgegen. 

Ein Jahr nach dem Tage, an welchem die arme 
Zipra geſtorben war, zog Loránd bewaffnet zu einer 
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gewiſſen Unterhaltung aus, bei welcher man den 
Tod umſonſt haben kann. Ich will den Ruhm vergangener Zeiten hier nicht verherrlichen, was nützte es? Es wiſſen ohne 
hin nur Wenige davon. Loránd war ein tüchtiger Soldat. Er wäre es gewiß in jedem Falle geweſen, 
er beſaß von Natur aus alle dazu nöthigen Ei genſchaften: Heldenmuth, athletiſche Kraft, heißes Blut, nie erſchlaffende Geiſtesgegenwart. Der Kampf wäre immer eine Wonne für ihn gewe ſen – wie erſt bei ſolchem Gemüthszuſtande? Sein Herz gebrochen, vernichtet, ſeine erſte 
Liebe ſo ſchmählich in den Staub getreten, die zweite ermordet; ſeine Seele belaſtet mit dem Le bensüberdruß und dem ſchweren Geſchicke, welches über unſere Familie verhängt war. Immer ſtand der ſchauerliche Gedanke vor ſeinem Geiſte, daß er auf dieſem Wege früher oder ſpäter dorthin 
# müſſe, in die achte, leer gebliebene Grab NU Che. Als die Kämpfe begannen, wurde ſein ganzes 
Weſen elektriſirt. Als er die Uniform angelegt hatte, kam er zu mir, ſchüttelte mir die Hand und ſprach 
mit leuchtendem Blicke: - – Jetzt iſt der Markt offen, wo man das lä ſtige, elende Leben um hundert Perzent theurer ver 
kaufen kann. 

Aber er konnte es nicht verkaufen. 
Er wurde durch ſeine Kühnheit berühmt, ſeine Heldenthaten wurden beſungen, er erwarb Ruhm und Kränze; nur was er ſuchte, den herrlichen Tod, konnte 

er nicht finden. 
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Von dem Bataillon, dem er ſich angeſchloſſen, 
blieb nur ein Zehntel übrig. Er war unter denen, 
welche gar nicht verwundet worden waren. 

Wie viel ſchöne Kugeln flogen über ſein Haupt 
dahin. 

Wie ſchaute er nach dieſen traurig ſauſenden 
und pfeifenden Herolden des Todes; wie erwartete 
er die ſchleichend herankommenden alten Burſche, 
denen es nichts iſt, einen Menſchen in einer Minute 
ins Jenſeits zu befördern! Sie kannten ihn ſchon 
ſehr gut und thaten ihm nichts zu Leide. 

Die ſummende Biene des Schlachtfeldes iſt ge 
rade ſo, wie die wirkliche Biene; dem Tapfern, der 
ſich unter ſie wagt, ſauſen ſie am Ohre vorüber, 
wer vor ihnen ſich fürchtet, den ſtechen ſie. 

– Einmal durchlöcherte eine Kugel ſeinen 
Tſchako. 

Wie oft hörte ich ihn ſagen: 
– Warum nicht einen Zoll tiefer ? 
Endlich lähmte ihm ein Granatenſplitter den 

Arm, und als er von einem Säbelhieb betäubt, von 
ſeinem Roſſe ſank, durchſtach ihn ein Koſak uoch mit 
der Lanze. 

Auch daran ſtarb er nicht. 
Wochenlang lag er bewußtlos in den Spitä 

lern, unter einem Zelte, bis ich ihn abholeu und 
nach Hauſe bringen konnte. Fanni pflegte ihn, er 
genas. 

Als er wieder hergeſtellt war, hatte der Krieg 
bereits ein Ende. 

Wie oft hörte ich ihn ſagen: 
– Wie ſchlechte Menſchen ſeid Ihr, daß Ihr 
ſo ſehr liebet! Wie übel thateſt Du daran, 
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mein Bruder, daß Du mich vom Schlachtfelde her 
gebracht haſt! Wie hart war es von Dir, Fanni, 
daß Du neben meinem Bette gewacht haſt! Welch' 
unnütze Arbeit war's von Euch, mich am Leben zu 
erhalten! Wie zürne ich Euch, wie unausſtehlich 
ſeid Ihr: – daß Ihr mich ſo ſehr liebet! 

Wir liebten ihn darum noch mehre. Und 
ſo wurden wir langſam grau. – Wir begruben 
unſere gute Großmutter; dann unſere liebe Mut 
ter, und blieben allein; wir trennten uns nie von 
einander. 

Loránd war immer um uns: ſo lange wir in 
der Stadt wohnten, verließ er oft wochenlang nicht 
unſer Haus. 

Der Geiſt der Neuzeit zwang auch mich dem 
Stande zu entſagen, welchen noch unſere Väter für 
das ſchönſte Lebensziel hielten. 

Ich warf mein Diplom in den Winkel und be 
gann zu ackern, zu ſäen. 

Es wurde aus mir ein tüchtiger Landmann. 
Und noch heute bin ich es. 
Auch hier blieben wir mit Loránd vereint. 
– Sein ganzes Leben beſtand im Zählen der 

Tage. 
Herzweh war's dies zu wiſſen, ihn zu ſehen. 
Eine herrliche Geſtalt, deren Aufgabe es wäre, 

ein Held zu werden! 
Ein glückliches Herz, das einer Frau den Him 

mel auf Erden geboten hätte! 
Ein geſchulter, genialer Geiſt, der eines Lan 

des Führer hätte werden können ! 
Und von dem nun thatlos, ungeliebt und un 
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glücklich Zweig um Zweig abfiel, der vom Morgen 
nichts erwartete. 

Er fürchtete ſogar vor der Zukunft. 
Oft ſtellte ich den Antrag, die Thüre des ein 

ſamen Gebäudes am Bache vermauern zu laſſen. 
Damit meine Kinder nicht fragen, was da drinnen 
wohnt ? Damit ſie nicht die räthſelhafte Aufſchrift 
zu entziffern verſuchen, wie ich es im Kindesalter 
gethan. 

Loránd willigte nicht ein. 
– Noch iſt darinnen eine leere Stelle. 
Und davor ſchaudern wir Alle. 
Er ſowohl, als wir. - 
All' abendlich ſchieden wir ſo, als wäre es auf 

immer. - 

Nichts freute ihn mehr im Leben. Er that 
nichts, was Andere zu thun pflegen. Er ſpielte keine 
Karten, trank keinen Wein; immer war er nüchtern, 
immer hatte er dieſelbe Laune. Nichts las er, als 
Werke über Mathematik. Nie konnte ich ihn bewe 
gen, daß er eine Zeitung in die Hand nehme. 

– Lüge iſt die ganze Weltgeſchichte! 
Täglich, im Winter oder Sommer, machte er 

zeitlich früh, bevor noch Jemand aufgeſtanden war, 
ſeinen Gang zur Gruft; dort, wo Zipra ruhte 
„unter der ſchattigen Zypreſſe“, weilte er einige 
Minuten und kehrte wieder zurück: im Sommer 
brachte er einen grünen, im Winter einen trockenen 
Grashalm vom Grabe. 

Er führte ein Tagebuch, in dem nichts Ande 
res geſchrieben war, als das Datum jedes Tages, 
darunter ſtatt der geſchriebenen Zeile, der trockene 
Grashalm. - 
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Eine Lebensgeſchichte, deren Zeilen Tauſend 
und aber Tauſend trockene Grashalme bilden, ſo 
viel Zeilen als Grashalme, an ebenſo viel Tagen 
zuſammengefügt ! - 

Kann es wohl ein traurigeres Buch geben? 
Der einzige Gegenſtand, der für ihn Intereſſe 

hatte, waren ſeine Obſtbäume und ſeine Bienen. 

lieb Thiere und Pflanzen täuſchen den nie, der ſie iebt. 
Den ganzen Tag bewachte er ſeine Bäumchen, 

ſeine Setzlinge und wehrte die Inſekten von 
ihnen ab; den ganzen Tag lernte er Lebensweis 
heit von den großartig konſtitutionellen Monarchi 
ſten, den Bienen. - 

Es giebt, namentlich heutzutage, viele Leute 
in unſerem Vaterlande, welche die Zeit todtſchlagen, 
Loránd kämpfte mit der Zeit und jeder Tag brachte 
für ihn eine Niederlage, 

Er ging niemals auf die Jagd; er ſagte: es 
ſei nicht gut für ihn ein geladenes Gewehr in die 
Hand zu nehmen. 

Des Nachts ſchlief immer eines von meinen 
Kindern in ſeinem Zimmer. - 

– Ich fürchte vor mir ſelbſt – geſtand er 
MNUU. – - 

Er fürchtete ſich ſelbſt und das ſtille Haus dort 
am Bache. 

– Ich möchte dort unter der ſchattigen Zy 
preſſe ſchlafen! 

Ein verlorenes Leben ! 
Eines ſchönen Sommernachmittags kam mein 

kleiner Sohn mit der Nachricht zu mir gelaufen, der 
Onkel Loránd liege mitten im Zimmer auf der Erde 
und wolle nicht aufſtehen. 

-- - M. Jókai: Wie wird man grau? IV. Band, 9 
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Ich eilte, das Schrecklichſte ahnend, zu ihm. 
Als ich in ſein Zimmer trat, lag er nicht mehr 

auf der Erde, ſondern im Bette. 
– Sein Antlitz glühte, als ob er im Fieber 

läge, 
– Was fehlt Dir? – fragte ich ihn, ſeine 

Hand erfaſſend. 
– Gar nichts: – ich ſterbe blos ein wenig. 
– Um Gottes willen! was haſt Du gethan ? 
– Erſchrick nicht. Es war nicht meine Hand. 
– Was fehlt Dir alſo? 
– Es iſt ein Bienenſtich. Lache mich aus. Ich 

ſterbe daran. 
Schon des Morgens erzählte er, daß ſeine Bie 

nen von Drohnen überfallen wurden, dieſe gehe er 
jetzt tödten. Eine Drohne ſenkte ihren Stachel in 
ſeine Schläfe. 

– Alſo doch nicht dorthin: . . . . . . . nicht 
dorthin; – ſtammelte er mit ſtockendem Athem: 
nicht in's achte Bett. – Draußen unter der ſchat 
tigen Zypreſſe. Dort werden wir im Staube neben 
einander ruhen. Laß jene Thüre zumauern. – 
Gute Nacht. 

Damit ſchloß er die Augen und öffnete dieſel 
ben niemals wieder. 

- tod Als ich Fanni zu ihm hinrief, war er ſchon Odt. 

Der ſtolze Held, der allein gegen ganze Schaa 
ren gekämpft hatte, der eiſerne Menſch, den weder 
Schwert noch Lanze tödten konnten, wurde in zehn 
Minuten durch die kleine Waffe eines winzigen In 
ſektes vernichtet. 

Gott wandelt unter uns! 
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Als ſchon der letzte Augenblick der Verſuchung 
gekommen war, daß der Lebensüberdruß ſeine Hand 
mit dem Fluche der Ahnen waffne, da ſandte er den 
kleinſten ſeiner geflügelten Diener und ſandte ihn 
auf Bienenflügeln dorthin, wo die Seligen wohnen. 

Wir aber werden grau, und wer weiß wozu 
wir grau werden? 

Ende. 
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